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Liebe Leserinnen und liebe Leser,

„Tempus fugit – die Zeit enteilt“ wusste 
man bereits vor 2.000 Jahren in der Zeit 
der Antike im alten Rom als feststehende 
Redewendung zu formulieren. Keine welt-
bewegende Erkenntnis werden viele von 
Ihnen sagen, aber dennoch für uns alle im-
mer wieder eine durchaus überraschende 
Tatsache.

Genau dieser Gedanke drängt sich mir 
beim Verfassen der Monats-Kolumne für 
diese 24. Ausgabe unserer „Jüdischen 
Rundschau” auf. Mit dieser Ausgabe jährt 
sich unser Erscheinen zum zweiten Male.

Zwei Jahre, in denen unsere Redaktion 
und unsere Autoren mit großem Enthusi-
asmus und Empathie zu unseren Lesern, 
dem jüdischen Volk und dem Staat Israel 
versucht haben, Ihnen interessante Hinter-
grund-Informationen und aktuelle Beiträge 
zu vielen in dieser durchaus nicht einfachen 
politischen Zeit wichtigen Themen zu lie-
fern.

Zwei Jahre, in denen unsere Leserge-
meinde deutlich gewachsen ist.

Zwei Jahre, die ohne Ihr wohlwollendes 
Interesse an unserer Arbeit, Ihr konstrukti-
ves Mitwirken und Ihre mutmachende Le-
sertreue nicht möglich gewesen wären. 

Dafür gebührt Ihnen, unseren Lesern, un-
ser aller aufrichtiger Dank, den wir gleich-
zeitig mit der Zusage verbinden, auch in 
Zukunft Ihrem hohen Anspruch mit allen 
unseren Kräften gerecht werden zu wollen.

Leider liefern uns die Zeit, in der wir le-
ben und die gegenwärtigen politischen 
Entwicklungen in unserer Umwelt neben 
der Freude über das Zusammenwirken mit 
unseren Lesern auch mehr als ausreichend 
Anlass zur Sorge über die fortwährende Dif-
famierung und Delegitimierung des Staates 
Israel und die ungehemmt wachsende An-
feindung jüdischen Lebens in Deutschland 
und Europa. 

Kaum eine – und schon gar keine positive 
– Erwähnung in unserer linkslastigen, von 
fahrlässiger Islam-Schönrederei und fak-
tenverdrehendem Israel-Bashing zutiefst 
durchdrungenen  Mainstream-Presse und 
den öffentlich-rechtlichen Zwangsgebühr-
Medien fand im Mai – wie kaum anders 
erwartet – der Jahrestag der auf historisch 
jüdischem Boden von der damaligen Völ-
kergemeinde legitimierten neuen Staats-
gründung Israels im Jahre 1948.
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Von Jerome Lombard

An den 20. Mai 2016 wird man sich in 
der Türkei noch lange erinnern. Das 
Datum wird als denkwürdiges in die 
Geschichtsbücher eingehen. Als der 
Tag nämlich, an dem sich das türkische 
Parlament faktisch selbst entmachtet 
hat. Als schwarzer Freitag für die tür-
kische Demokratie. Als Ereignis, wel-
ches den machtbesessenen Präsidenten 
Recip Tayyip Erdogan einen weiteren 
Schritt zu seinem erklärten Ziel – der 
Errichtung eines auf seine Person zu-
geschnittenen präsidentiellen Systems 
mit erkennbar autokratischen Zügen – 
näher gebracht hat. 

Mit einer deutlichen Mehrheit von 
376 Stimmen beschloss das Parlament 
in Ankara eine Änderung der Verfas-
sung, durch die 138 Abgeordneten au-
tomatisch die parlamentarische Immu-
nität entzogen werden kann. Von den 
insgesamt 550 Parlamentariern votier-
ten nur 140 mit Nein. 15 enthielten sich 
ihrer Stimme oder gaben ungültige Ab-
stimmungszettel ab. Dank der somit so-
gar übertroffenen Zweidrittelmehrheit 
muss die Verfassungsänderung nicht 
mehr durch ein Referendum von der 
Bevölkerung genehmigt werden. Dass 
damit ein Absatz des Artikels 83 der tür-
kischen Verfassung, nach dem die Auf-
hebung des Immunitätsstatus lediglich 
im begründeten Einzelfall und durch 
Abstimmung des Gesamtparlaments 
möglich ist, angeblich nur vorüberge-

hend gestrichen wird, ist für die Betrof-
fenen nicht mal ein kleiner Trost. 

Denn allen 138 Abgeordneten, ge-
gen die die Staatsanwaltschaft Ermitt-
lungen eingeleitet hat, wird umgehend 
die Immunität entzogen. Sobald Er-
dogan den Parlamentsbeschluss un-
terschrieben hat und dieser dann im 
Amtsblatt veröffentlicht wird, können 
die gewählten Volksvertreter vor Ge-
richt gestellt werden. Ins Parlament 
eingebracht wurde das ganze Vorhaben 
von Erdogans getreuem Fanclub, der 
islamisch-konservativen Regierungs-
partei AKP. Urheber der Initiative war 
aber der neue starke Mann an der tür-
kischen Staatsspitze höchstpersönlich. 
Erdogan hatte vor der Abstimmung im 
Parlament zur Aufhebung der Immuni-
tät der kurdischen Abgeordneten der 
linksgerichteten „Partei der Völker“ 
(HDP) aufgerufen. Und dass sich die 
jetzt durchgesetzte Verfassungsinitiati-
ve vor allem gegen die kurdischen Po-
litiker richtet, daran kann kein Zweifel 
bestehen: Gegen 50 der insgesamt 
59 HDP-Abgeordneten wird wegen 
schwerer Meinungsdelikte und dem 
Vorwurf der Unterstützung einer terro-
ristischen Vereinigung, namentlich der 
verbotenen kurdischen Arbeiterpartei 
PKK, ermittelt. 

Erdogan hatte die HDP immer wie-
der als „verlängerten politischen Arm“ 
der ihm verhassten bewaffneten kurdi-
schen Kampforganisation bezeichnet, 
mit deren Milizen sich die türkische 

Armee seit der von Erdogan verkünde-
ten Aufkündigung des türkisch-kurdi-
schen Friedensprozesses im Sommer 
vergangenen Jahres vor allem im Süd-
osten des Landes fast täglich tödliche 
Scharmützel liefert. Die erhobenen 
Vorwürfe gegen die kurdischen Ab-
geordneten sind so bizarr wie haltlos. 
Man werfe nur einen kurzen Blick in 
die Anklageschriften. Ein Beispiel: 
Dem HDP-Politiker Mengir Mehmet 
Firat wird neben anderen Vergehen 
Beleidigung des Präsidenten vorgewor-
fen. Als Beweis soll ein Facebook-Post 
herhalten, der auf einer Seite veröffent-
licht wurde, die nicht auf Firats Namen 
angemeldet ist. Und das Schärfste: Die 
vermeintliche Straftat soll sich am 31. 
August 2016 zugetragen haben, also 
in der Zukunft. Wäre die Lage nicht 
so dramatisch ernst, könnte man über 
die Lächerlichkeit einer solchen An-
klage nur lachen. Die restlichen 88 von 
der Immunitätsaufhebung betroffenen 
Abgeordneten kommen aus den zwei 
weiteren Oppositionsparteien, der so-
zialdemokratisch-kemalistischen CHP 
(51 der 133 Abgeordneten) und der 
ultranationalistischen MHP (9 der 59 
Abgeordneten) sowie der AKP (27 der 
317 Abgeordneten). Auch der einzigen 
unabhängigen Parlamentarierin wird 
ihre Immunität entzogen. Gegen alle 
nicht-kurdischen Parlamentarier soll 
wegen minder schwerer Vergehen, dar-
unter Amtsmissbrauch und Korruption, 
ermittelt werden. 
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Will die Opposition nun endlich loswerden: Präsident Erdogan.
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Die Reaktionen auf das Abstimmungs-
ergebnis in der Türkei waren pola-
risiert und erwartbar. Erdogan, der 
mal wieder das bekommen hat, was er 
wollte, bezeichnete das Ergebnis als 
„historische Abstimmung“ und sagte 
in dem für einen Autokraten typischen 
Tabula-Rasa-Duktus: „Mein Volk 
will in diesem Land keine schuldigen 
Parlamentarier in diesem Parlament 
sehen. Vor allem will es jene nicht im 
Parlament sehen, die von der separa-
tistischen Terrororganisation (PKK) 
unterstützt werden.“ Den Staatsanwäl-
ten rief er mit martialischen Worten 
zu: „Nehmt sie und richtet über sie. Sie 
sollen den Preis, welchen auch immer, 
bezahlen.“ Der HDP-Vorsitzende Se-
lahattin Demirtas, der persönlich von 
dem Immunitätsentzug betroffen ist 
und sich diverser Anklagen ausgesetzt 
sieht, kündigte Verfassungsklage ge-
gen den Parlamentsbeschluss an. Seine 
Partei werde niemals eine Verfassungs-
änderung akzeptieren, die „ein Schritt 
zur Stärkung des (Präsidenten)Palastes 
auf dem Weg in die Diktatur“ sei.

Breite Front gegen Kurden
Die für die Verfassungsänderung not-
wendige Zweidrittelmehrheit kam zu-
stande, da Abgeordnete der Fraktionen 
von CHP und MHP zusammen mit der 
AKP votierten. Und das wohlgemerkt, 
obwohl durch das Votum auch eigenen 
Parteikollegen die Immunität entzogen 
wird. Das Signal, dass die ethnisch-tür-
kischen Politiker aller drei Parteien mit 
dieser Abstimmung an die Kurden sen-
den, ist fatal: Ihr habt kein Anrecht auf 
eine demokratisch legitimierte politische 

Vertretung in Ankara. Sollten nämlich 
die HDP-Abgeordneten verurteilt wer-
den, wovon angesichts der Erdogan treu 
ergebenen Justiz ausgegangen werden 
darf, verlieren sie auch ihre Mandate. 
Sogar ein Verbot der HDP ist dann wahr-
scheinlich. 

Nachwahlen oder aber vorgezogene 
Parlamentsneuwahlen wären die logische 
Konsequenz. Genau das ist Erdogans 
Kalkül. Eine diskreditierte beziehungs-
weise illegalisierte HDP wird kaum in 
der Lage sein, bei neuerlichen Wahlen 
ihre Sitze zu verteidigen. Die AKP hin-
gegen steht bereit, die so freigewordenen 
Mandate zu übernehmen. Eine eigene 
Zweidrittelmehrheit im Parlament wäre 
möglich und Erdogan könnte seine Ver-
fassungsinitiative zur Änderung des po-

litischen Systems vom Parlamentarismus 
zum Präsidentialismus durchbringen. 
Der neu gewählte AKP-Chef und Pre-
mierminister Binali Yildirim hat dieses 
Vorhaben sogleich auch als Aufgabe mit 
„höchster Priorität“ bezeichnet. Und 
sollte es nach den Neuwahlen doch nicht 
für eine Zweidrittelmehrheit der AKP 
reichen, kann sich Erdogan immer noch 
auf seine Unterstützer aus den Reihen der 
Ultranationalisten verlassen. Die erklär-
ten Kurdenhasser und Rechtsextremen 
der MHP, seit den letzten Wahlen mit 16 
Prozent immerhin drittstärkste Fraktion 
im Parlament, hatten Erdogans Initiative 
zur juristischen Verfolgung der HDP-
Politiker genauso wie schon die Aufkün-
digung des Friedensprozesses frenetisch 
unterstützt. MHP-Parteichef Devlet Bah-

celi, der sich in der Vergangenheit auch 
gerne mal für die Zerstörung aller wi-
derständigen Städte im kurdischen Süd-
ostanatolien samt Tötung ihrer Einwoh-
ner ausgesprochen hat, dankte Erdogan 
für die „Ausschaltung der sogenannten 
HDP-Politiker.“ Die MHP könnte zum 
Steigbügelhalter für Erdogan werden.

Gesellschaftliche  
Gräben vertiefen sich  
Für die Türkei bedeutet der Parlaments-
beschluss nichts Gutes. Das Hohe Haus 
hat sich als legitime legislative Kontroll-
instanz selbst verabschiedet. Kein Weg 
führt mehr an Erdogan vorbei, der un-
aufhörlich seine persönlichen Machtin-
teressen verfolgt und das Land im Sinne 
seiner islamistisch-nationalistischen 
Ideologie umbaut. Sein Projekt einer 
„neuen Türkei“ hat dabei viele Anhänger. 
Den Kurden wurde der Glaube an eine 
funktionierende türkische Demokratie 
mit gesicherten Minderheitenrechten 
und einen zielführenden politischen 
Friedensprozesses genommen. Das jetzt 
schon große Heer von Freiwilligen, aus 
dem die PKK ihre Kämpfer rekrutiert, 
wird weiter wachsen. Wenn wieder mehr 
Kurden zu den Waffen greifen, droht der 
Türkei ein Abdriften in den Bürgerkrieg. 
Der gesellschaftliche Frieden, der aus-
schlaggebend für den wirtschaftlichen 
Aufschwung vergangener Jahre war, ist 
einer äußerst polarisierten Frontstellung 
gewichen. Wer nicht für mich ist, ist ge-
gen mich. Das ist Erdogans Definition 
des Politischen. Spätestens jetzt hat er die 
Kurden als klare Gegner bestimmt. Der 
autoritäre Kurs des Präsidenten scheint 
unaufhaltsam. 

Stattdessen vergeht kaum ein Tag, an 
dem die Terror-gegen-Israel-Versteher 
aus Medien und europäischer Politik in 
eklatanter Täter-Opfer-Verkehrung na-
hezu unverhohlen ihr durchaus wohl-
wollendes Verständnis für Messeratta-
cken auf unschuldige israelische Bürger 
und die ungebremsten Vernichtungs-
bestrebungen arabischer Terrororgani-
sationen und Unrechtsregime gegen Is-
rael kundtun. Genährt aus historischem 
Halbwissen und massivem antijüdischen 
Vorbehalt ist es zum westlichen, deut-
schen und europäischen Ritual gewor-
den in regelmäßigen antiisraelischen 
Verurteilungskampagnen den an den 
Haaren herbeigezogenen Anspruch ei-
ner Begriffs-verdrehenden, erfundenen 
arabisch-palästinensischen Volksiden-
tität auf die historische jüdische Haupt-
stadt Jerusalem und die seit jeher zum 
jüdischen Kernland gehörenden Gebiete 
von Judäa, Samaria und Galiläa zu pro-
pagieren.

Keinesfalls zufällig ist es, dass eben 
die gleichen Teile unserer Mainstream-
politik und -medien, die den legitimen 
Anspruch Israels auf seine historischen 
Gebiete leugnen, beispielsweise unter 
vielem anderen mehr keinerlei Anstoß 
nehmen an der türkischen Besetzung 
großer Teile Zyperns, sondern stattdes-
sen über eher kurz als lang dem Israel-
hasser und panislamistischen Diktator 
Erdogan einen visafreien Weg nach 
Europa zu öffnen bereit sind. Dass da-
mit der Weg für noch mehr islamischen 
Judenhass und Demokratieverachtung 
auf den Straßen europäischer Städte be-
reitet wird, stellt offensichtlich keinerlei 

Grund zur Umbesinnung dar.
Nahezu ebenso wie die Zentrumspar-

tei als Vorläuferin der CDU den Demo-
kratieverfall der Weimarer Republik bei 
der Machtübernahme der Nazis durch 
zustimmendes Wahlverhalten beschleu-
nigt und den frühen Aufstieg Hitlers 
wesentlich mitgefördert hat, schweigen 
unsere heutige CDU-Führung und ihr 
SPD-Koalitionspartner gut vernehmlich 
zu der Aufhebung der Immunität von 
demokratisch gewählten türkischen Ab-
geordneten und zum neuen ungeheuer-
lichen Ermächtigungsgesetz Erdogans. 
Unsere Kanzlerin befördert den dreisten 
Angriff des türkischen Diktators auf die 
Pressefreiheit bis hinein in unsere Re-
publik und unterstützt mit ihrer unsäg-
lichen, alle freiheitlich-demokratischen 
und menschenrechtlichen Prinzipien 
niedertretenden Erdogan-Anbiede-
rungspolitik die rasante Entdemokrati-
sierung der Türkei. 

Gleichzeitig verfällt – verschwiegen 
und geleugnet von der herrschenden 
Politik und ihrer multi-kulti-romantisie-
renden Presse-Claqueure – nach innen 
das Gewaltmonopol des Staates, der 
durch weitgehende Nicht- oder Minder-
anwendung von Gesetzen gegenüber 
vor allem islamischen Gewalttätern den 
Schutz seiner Bürger und nicht zuletzt 
der jüdischen Minderheit nicht mehr an 
allen Orten seiner Staatshoheit schützen 
kann oder wegen falsch verstandenem 
Appeasement nicht mehr schützen will.

Das reaktive Abrücken der Wähler von 
dieser Politik ist durchaus keine Überra-
schung, sondern signalisiert einen Para-
digmenwechsel, der mehr als deutlich 

macht, dass die wehrhafte Verteidigung 
unserer freiheitlich-demokratischen 
westlichen Errungenschaften vor allem 
eine dramatische Abwendung von der 
bisherigen Appeasement-Politik ge-
genüber dem Islam erfordert. Die Be-
schimpfung der abwandernden Wähler 
als „rechtradikal” und die verlogenen 
Diffamierungen seitens dubioser is-
lamischer Ständevertreter und Islam-
Terror-Relativierer wird da bei weitem 
nicht ausreichen, daran ändert auch ein 
gerade noch mit letzter Not in das Präsi-
dentenamt Österreichs gelangter Multi-
Kulti-Anhänger nichts.

Bedauerlich ist auch, dass die durch 
unsere Politik verursachte tiefe Krise 
Europas , die europäische Politik hand-
lungsunfähig macht für eine gemeinsa-
me Politik in Richtung einer konstrukti-
ven, nicht konfrontativen Beendigung 
des Konfliktes an der Grenze Osteuropas, 
das ausgewogener als bisher die Interes-
sen der Konfliktparteien berücksichtigt 
und von Schemen des Kalten Krieges mit 
all seinen Eskalationsgefahren abrückt.

Besonders vulnerabel und daher 
überaus angewiesen auf den Erhalt des 
Friedens und demokratisch -rechtsstaat-
licher Ordnungen ist der jüdische Be-
völkerungsanteil, der nur allzu häufig in 
seiner Geschichte das erste Opfer gesell-
schaftlicher Radikalisierungen wurde.

  Daher ist es gut und beruhigend, dass 
Israel trotz aller gegenwärtiger Gefähr-
dung, trotz allen islamischen und welt-
weiten Judenhasses und allen immer 
wieder in den letzten 68 Jahren gegen 
den jüdischen Staat angezettelten ara-
bischen Vernichtungskriege und des 

fortdauernden islamischen Terrors die 
Heimstatt für alle Juden und somit auch 
für solche in großer Bedrängnis ist. 

Der im sich im Juni zum 49. Mal jähren-
de Sieg im vom damaligen Präsidenten 
Ägyptens Nasser durch die Blockade Is-
raels angezettelten „6-Tage-Krieg” des 
Jahres 1967 ist ein bleibendes Fanal der 
entschlossenen Verteidigungsbereit-
schaft des jüdischen Staates Israel mit 
seiner damals wieder rechtmäßig verein-
ten jüdischen Hauptstadt Jerusalem. 

Der jüdische Staat ist die einzige pro-
sperierende, freiheitliche Demokratie in 
der gesamten, von islamischem Terror 
und brutalsten Gewaltexzessen gepräg-
ten – nahezu aus durchweg fehlgeschla-
genen, islamischen Regimen bestehen-
den Region des Nahen Ostens.

Dass das so bleibt, gewährleisten nicht 
zuletzt unter selbstlosem Einsatz ihres 
Lebens die jungen Frauen und Männer 
der israelischen Armee, deren Vorläufer, 
der Palmach, schon an der Seite der Alli-
ierten im Zweiten Weltkrieg, ebenso wie 
auch für die Unabhängigkeit des jüdi-
schen Staates gekämpft und im Mai sein 
75-jähriges Jubiläum gefeiert hat.

Die Redaktion und ich schließen uns 
nur allzu gern dem Kreis der Gratulanten 
an und wünschen in diesem Sinne dem 
Staat Israel, seiner lebensbejahenden, 
jungen demokratischen  Gesellschaft, 
dem gesamten jüdischen Volk, Ihnen 
und uns allen alles erdenklich Gute.

Chag Shewuoth Sameach!
Am Israel Chai!

Ihr Dr. Rafael Korenzecher

 Fortsetzung von Seite 1

Erdogans Ermächtigungsgesetz
Nach Aufhebung ihrer Immunität droht vielen türkischen Parlamentariern Gefängnis



№ 6 (22)     Juni 2016    JÜDISCHE RUNDSCHAU 3WELT

Von Daniel Greenfield

Ein moslemischer Terrorist stach an ei-
nem Bahnhof nahe München auf vier 
Menschen ein, während er „Allahu Akbar“ 
(Allah ist größer) schrie. Während er den 
Ruhm Allahs verkündete, rief er, dass all 
seine Opfer „Ungläubige“ seien. Eine Frau 
hörte ihn „Ungläubiger, du musst ster-
ben!“ rufen.

Die deutschen Behörden kamen zu der 
unausweichlichen Erkenntnis, dass dieser 
Angriff nichts mit dem Islam zu tun habe. 
Stattdessen war der Messerstecher „psy-
chisch krank“ und wahrscheinlich nicht 
einmal verhandlungsfähig. Der Koran ist 
nicht verantwortlich. Der Mordanschlag 
war in seinen seelischen Problemen be-
gründet.

Das ist keine Überraschung. Es ist eine 
allseits bekannte Tatsache, dass es so et-
was wie islamischen Terrorismus nicht 
gibt. Stattdessen gibt es eine Menge Leute 
dort draußen, moslemischen Ursprungs, 
die an einem einzigartigen Paket psychi-
scher Probleme leiden, das sie dazu bringt 
„Allahu Akbar“ zu schreien, während sie 
Leute töten, die keine Moslems sind.

Dies sollte jedoch auf keinen Fall der 
bekanntermaßen friedlichen Religion des 
Friedens angelastet werden.

Gerade letzte Woche nahm das FBI 
James Muhammad fest, der „zum Ruh-
me Allahs“ einen Schusswaffenüberfall 
auf eine Synagoge in Florida plante. Mu-
hammad erklärte, dass er die Männer, 
Frauen und Kinder, die in der Synagoge 
beteten, töten wollte, weil „ich eine Menge 
Liebe für Allah habe“.

Nicht genug damit, dass diese Geschich-
te nur wenig mediale Aufmerksamkeit 
bekam – Muhammads Rechtsanwalt be-
stand auch noch darauf, dass sein Man-
dant kein Terrorist sei, sondern nur unter 
„psychischen Problemen“ leide.

Genauso wie Ahmed Ferhani, der vor 
einigen Jahren plante eine New Yorker 
Synagoge zu sprengen, um – nach eigener 
Aussage – „eine Botschaft der Einschüch-
terung an die jüdische Bevölkerung New 
Yorks zu schicken“.

Ferhani war nicht nur ein rassistischer 
Terrorist, sondern eine so wichtige Ange-
legenheit für „The Nation“ (ältestes Wo-
chenmagazin der USA), dass sich das Ma-
gazin sogar fünf Jahre nach dem geplanten 
Attentat für den verhinderten antisemiti-
schen Massenmörder einsetzt.

Der letzte Bericht des „linken“ Maga-
zins informiert den Leser atemlos darüber, 
dass die Wachen im Gefängnis böse zum 
armen Ahmed sind, und dass er niemals 
wirklich Juden umbringen wollte, sondern 
dass er nur Opfer seiner eigenen „psychi-
schen Probleme“ wurde.

Muhammad und Ferhani gesellen sich 
zu Shahawar Matin Siraj, der überführt 
worden war, ein Bombenattentat auf die 
U-Bahnstation Herald Square in New 
York geplant zu haben. Siraj war ein ille-
galer Einwanderer, der bei einer moslemi-
schen Buchhandlung arbeitete, und der 
prahlte „Ich will wenigstens 1.000 oder 
2.000 an einem Tag töten.“ Seine Familie 
und seine Verteidiger behaupten, dass er 
einen niedrigen IQ habe. Sein Mitange-
klagter, James Elshafay, litt an – Sie ahnen 
es schon – psychischen Problemen.

Matthew Aaron Llaneza konvertierte 
zum Islam und versuchte eine Bank in 
Oakland zu sprengen. Seine Verteidiger 
führten psychische Probleme als Ursache 
an. Der moslemische ISIS-Unterstützer 
Emanuel Lutchman plante im letzten Jahr 
einen Buschmesser-Angriff in Rochester. 

Trotz seiner Kontakte zu ISIS war der 
Grund für seine Tat eine psychische Er-
krankung. 

Sami Osmakac plante Nachtclubs in 

Florida zu sprengen. Er nahm ein „Märty-
rervideo“ auf, das einen Aufruf an „Mos-
lems weltweit“ enthielt, terroristische 
Attentate auszuführen. Er erklärte, dass 
der Zehennagel eines sündigen Moslems 
mehr wert sei als alle Nicht-Moslems der 
Welt zusammen.

Sie sind wahrscheinlich überrascht zu 
hören, dass sein Anwalt eine „psychische 
Krankheit“ für all dies verantwortlich 
machte und behauptete, dass sein Man-
dant „überlistet“ worden sei. Genau wie 
jeder moslemische Terrorist seit 1.400 
Jahren seit Mohammed.

Mansour Arbabsiar war von Irans Re-
volutionsgarden entsandt worden, um 
den saudi-arabischen Botschafter in Wa-
shington zu töten. Seine Verteidigung 
behauptete, dass er manisch-depressiv 
sei. Sein Anwalt beharrte darauf, dass die 
Tatsache, dass er alles gestanden habe, 
Beweis seiner psychischen Krankheit sei.

Selbst wenn moslemische Terroristen 
gar nicht behaupten unter psychischen 
Krankheiten zu leiden, so sind die Medi-
en glücklich und schnell zur Stelle, dies in 
ihrem Namen zu behaupten.

Als (der in Amerika geborene) Nidal 
Malik Hasan 13 Amerikaner in Fort 
Hood ermordete, suggerierten „Time“ 
und die „New York Times“, dass er sich 
eine posttraumatische Belastungsstö-

rung zugezogen habe, weil er als Militär-
psychiater andere Soldaten behandeln 
musste. In Wirklichkeit war Hasan ein 
moslemischer Terrorist. Das Märchen 

von der posttraumatischen Belastungs-
störung kommt ins Wanken, wenn man 
seine Briefe liest, in denen er schreibt, 
dass er Dschihadist sei, ISIS unterstütze 
und amerikanische Soldaten „für die gro-
ße Sache“ und als „Hilfe für meine mosle-
mischen Brüder“ getötet habe.

Die Verteidigung des überlebenden 
Terroristen Tsarnaev, der das Bombenat-
tentat auf den Bostoner Marathon verübt 
hat, ging noch einen Schritt weiter und 
machte die „ernsten psychischen Proble-
me“ seiner Eltern für seine Tat verantwort-
lich. 

Und die Medien lassen keinen Entschul-
digungs-Stein unumgedreht, wenn es da-
rum geht, eine verrückte Entschuldigung 
für einen moslemischen Terroristen zu 
finden.

Die „Los Angeles Times“ versuchte eine 
Entschuldigung für Syed Rizwan Farook, 
den moslemischen San-Bernardino-Mör-
der, zu finden, indem sie behauptete, er sei 
in einem Zuhause aufgewachsen, das „voll 
mit psychischer Krankheit” sei. 

Wenn ein moslemischer Terrorist nicht 
selbst psychisch krank ist, dann war es viel-
leicht jemand aus seiner Verwandtschaft. 
Oder vielleicht, wie Hasan, traf er einmal 
jemanden, der psychisch krank war, und 
bekam davon selbst eine posttraumatische 
Belastungsstörung.

Auch im Rest der Welt sind moslemische 
Terroristen psychisch krank. Zehaf-Bibeau 
eröffnete das Feuer im kanadischen Parla-
ment. Terror-Apologisten behaupteten, er 
sei psychisch krank. In Großbritannien ver-
suchte Muhaydin Mire einen Mann zu köp-
fen während er schrie „das ist für Syrien!“. 
Er hatte ISIS-Material auf seinem Telefon 
und Bilder von den Paris- und San-Bernar-
dino-Attentaten. Sein Bruder behauptete, 
dass Drogenkonsum ihm „psychische Pro-
bleme“ bereitet hätten. Der Sydney-Geisel-
nehmer Sheikh Man Haron Monis, der da-
für berüchtigt war, Drohungen an Familien 
toter australischer Soldaten zu schicken, 
führte seine Aktionen auf „psychische In-
stabilität“ zurück. 

Auch Michael Adebowale, einer der 
Dschihadisten, die den britischen Solda-
ten Lee Rigby brutal auf einer Londoner 
Straße köpften, zog ebenfalls die „Psychi-
sche Krankheit“-Nummer ab. 

In Russland sagte die moslemische 
Mörderin Gyulchekhra Bobokulova, die 
ein 4-jähriges Mädchen köpfte und den 
abgeschnittenen Kopf auf der Straße he-
rumzeigte, während sie „Allahu Akbar“ 
schrie: „Ich hasse Demokratie. Ich bin ein 
Terrorist. Ich will Euch tot sehen.“ Ange-
sichts dieser Aussagen, konnten die Behör-
den nicht anders und ihr eine „psychische 
Krankheit“ attestieren. 

Psychische Krankheiten erfordern nur 
unseren Schrecken. Islamischer Terroris-
mus hingegen erfordert von uns, dass wir 
etwas tun. Und das ist das letzte, was die 
Behörden wollen, die geholfen haben die-
ses Unheil anzurichten.

Deutsche Behörden, genau wie ihre 
amerikanischen, russischen, europäischen 
und australischen Gegenstücke, wollen 
sich nicht mit der moslemischen Einwan-
derung beschäftigen. Es ist viel leichter 
mehr Geld in Psychatrien zu schaufeln.

Und was ist eine „psychische Krankheit“ 
überhaupt? 

Im Westen wird die Überzeugung, dass 
Sie Menschen töten müssen, um 72 Jung-
frauen im Paradies zu bekommen, als eine 
psychische Erkrankung angesehen. Im 
Islam hingegen ist das ein Mainstream-
Gedanke. 89 % der Pakistanis glauben an 
Geister, die auch in den islamischen Schrif-
ten vorkommen. 89 % der Tunesier glauben 
an Zauberei. 72 % der Iraker glauben an den 
„bösen Blick“. 20 % der Afghanen haben 
einem Exorzismus beigewohnt. Die saudi-
arabische Religionspolizei hat extra eine 
Anti-Hexerei-Einheit und es gibt wirklich 
Hexen-Prozesse. 

Ideen und Verhaltensformen, die im 
Westen mit „psychischer Erkrankung“ ver-
bunden werden, sind Mainstream in Teilen 
der moslemischen Welt, wo sich ein prä-ra-
tionales mittelalterliches Universum auftut.

Die Maßstäbe westlicher Psychiater zäh-
len nicht viel in der moslemischen Welt, 
wo Hexerei ein großes Problem ist, wo 
Verschwörungstheorien zu Juden gedei-
hen und wo Geister für Geisteskrankhei-
ten verantwortlich sind.

Deine Tochter zu töten oder eben auch 
Nicht-Moslems, ist ein gesellschaftlich 
akzeptiertes Verhalten. Die moslemische 
Welt hat fundamental andere soziale Nor-
men als wir. Das beinhaltet auch unter-
schiedliche Ansichten zum Thema (geisti-
ge) Gesundheit.

Moslemischen Terrorismus als Wahn-
sinn zu betiteln ist gemütlich, aber nutzlos. 
Es ist eine Möglichkeit den schwierigen 
Fragen, die uns der Islam stellt, aus dem 
Weg zu gehen.

Aber dieses dauernde Ausweichen ist 
auch eine Art Krankheit.

„Psychische Erkrankung“ bei islamistischen Tätern?
Epidemisches Auftreten eines Vorwandes für Terror

            �Psychische Krankheiten erfordern nur un-
seren Schrecken. Islamischer Terrorismus 
hingegen erfordert von uns, dass wir etwas 
tun. Und das ist das letzte, was die Behörden 
wollen, die geholfen haben dieses Unheil 
anzurichten.

Beharrlich versuchen Journalisten islamistische Mörder als  „psychisch Kranke”  zu  verharmlosen.  
Im Falle des Boston-Attentäters Tsarnaev, der als schutzsuchender Asylbewerber in die USA kam,  
sollten „psychische Probleme” seiner Eltern die Tat entschuldigen.
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Von Stefan Frank (Mena-Exklusiv)

Reinhard Baumgarten arbeitet für den 
SWR (Südwestrundfunk) als Korres-
pondent in Teheran. Er leidet an einer 
Berufskrankheit: übermäßiger Faszina-
tion für das Studienobjekt. So, wie man-
cher Virologe ins Schwärmen gerät, 
wenn er von der Wunderwelt der Viren 
und deren verblüffenden Fähigkeiten 
spricht, so findet Baumgarten, wann 
immer er das Ajatollah-Regime unter 
seinem Elektronenmikroskop betrach-
tet, ständig neue, bislang unbekannte 
Demokratiemoleküle, Freiheitspartikel 
und Pluralismusproteine, die noch nie 
zuvor ein Mensch gesehen hat und die 
ihm das Gefühl geben, auf wichtiger 
Mission zu sein: das Image eines anti-
semitischen Folter- und Mordregimes 
aufzupolieren.

Der unsichtbare Reformismus
Reinhard Baumgarten ist ein Entde-
cker; seine politischen Berichte aus 
dem Iran ähneln den Romanen von Ju-
les Verne. Zwar sind sie weniger exakt, 
doch was ihm an Wissenschaftlichkeit 
und Wissen abgeht, macht er durch 
Phantasie wieder wett. Vor wenigen 
Monaten, wir erinnern uns, beschrieb 
Baumgarten das imposante Naturphä-
nomen der iranischen Wahlen. Diese 
sind, erfuhren seine Zuhörer, „bedingt 
demokratisch“. Anders als in manch 
europäischem Land bekämen die 
„Hardliner“ im Iran bei Abstimmun-
gen nie einen Fuß auf den Boden, seit 
Jahren schon eilten die Softliner von 
Erfolg zu Erfolg.

Die Hardliner nämlich sind ganz 
schön dumm: Obwohl sie im Iran 
scheinbar jede Haarsträhne und jeden 
Urankern kontrollieren, sitzen „gemä-
ßigte Konservative und reformorien-
tierte Kandidaten“ insgeheim an den 
Hebeln der Macht und drehen ihnen 
eine lange Nase. Quo vadis, theokrati-
sche Diktatur? So wird das nichts mit 
der Wiederkunft des Mahdis.

Holocaust? Heikel.
Zeit, einmal einen Blick auf die vibrie-
rende iranische Kulturszene zu wer-
fen. Schon vor ihrer Eröffnung konnte 
Baumgarten einen Blick auf die neueste 
Holocaustkarikaturenausstellung wer-
fen. Darum interviewte ihn letzte Wo-
che der NDR, den die Frage umtrieb, 
was Kunst dürfe. Damit ist das Dis-
kursfeld abgesteckt: Wer antisemiti-
sche Karikaturen zeichnet, ist in jedem 
Fall ein Künstler.

„Was darf Kunst? Eine Frage, die 
immer wieder – vor allem wenn es um 
Satire und Karikaturen geht – gestellt 
wird. In Teheran wird nun zum zweiten 
Mal ein Karikaturenwettbewerb zum 
Thema Holocaust veranstaltet. Eine 
heikle Angelegenheit.“

Heikel, ja. Wie leicht kann man sich 
an der Tür zum Krematorium die Fin-
ger verbrennen – und hat das iranische 
Regime nicht einen Ruf zu verlieren? 
Kennt die Welt es nicht als moderat, 
besonnen, stets darauf bedacht, kei-
nes Menschen Gefühle zu verletzen? 
Das ist zumindest das Bild, das ARD 
und ZDF gerne zeichnen: der Iran, ein 
Baumgarten Eden der Bürgerrechte.

Wenn da nun eine heikle Ausstellung 
stattfindet, ist es gut, einen Spezialisten 
vor Ort zu haben, der in der Lage ist, 

den Subtext zu lesen und die drolligen 
Auschwitzbilder ins rechte Licht zu 
rücken, ein pluralistisches Helldunkel, 
in dem alle neunschwänzigen Katzen 
grau sind, Ajatollah Chamenei nichts 
gegen Juden und „der Westen“ wie im-
mer Unrecht hat. – Doch spannen wir 
die Leser nicht länger auf die Folter und 
hören, ob Baumgarten findet, dass es 
sich lohnt, die Holocaustkarikaturen-
ausstellung zu besuchen:

NDR Kultur: Herr Baumgarten, 
können Sie kurz beschreiben, was in der 
Ausstellung zu sehen ist? Was sind das 

für Arbeiten?
Reinhard Baumgarten: Man sieht 

zum Beispiel Netanjahu, den israeli-
schen Regierungschef, und aus seinem 
Kopf heraus wächst ein Kopf von Adolf 
Hitler. Oder man sieht Bahngleise, die 
in Richtung Lager Auschwitz führen, 
oben drüber steht „Arbeit macht frei“, 
und unter den Schienen liegen Men-
schen aus Syrien, aus dem Irak, aus 
dem Gaza-Streifen. Eine andere Kari-
katur zeigt diese Trennmauer, die Is-
rael errichtet hat, oben drüber wieder 
der Spruch des Lagers Auschwitz: „Ar-
beit macht frei“. So ist der Versuch eine 
Verbindung herzustellen zwischen dem 
Unrecht der Nazis und den Juden mit 
dem Unrecht, das den Palästinensern 
widerfahren ist.

Man kann nur raten, welches Unrecht 
den Palästinensern widerfahren sein 
mag, merkt aber, dass der Versuch, eine 
Verbindung zu den Nazis herzustellen 
– die, wir erinnern uns vage, auch mal 
Unrecht hatten –, bei diesem Proban-
den bereits geglückt ist. Die „Trenn-

mauer“, die Israel von Terroristen 
trennt, ist wie die Schwarze Wand von 
Auschwitz, und dass Netanjahu Iraker 
und Syrer in Viehwaggons pfercht, ist 
für Baumgarten so klar wie das Gewis-
sen eines iranischen Reformers.

Judenhass? Künstlerische  
Freiheit!
Gefragt, ob „eine solche Ausstellung 
nicht jetzt ein Rückschritt, eine Pro-
vokation“ sei, findet Baumgarten fünf 
Wörter der Zustimmung („Ja, natürlich 
ist es das.“), um dann mit 118 Wörtern 

zu erklären, warum Bilder des Juden-
hasses dem Pluralismus dienen:

„Andererseits herrscht auch im Iran 
eine gewisse Pluralität. Sie haben es an-
gesprochen: Was darf Kunst, was darf 
der Karikaturist? Und hier sagt Mas-
soud Shojaii: Wir kratzen an Tabu- und 
an Reizthemen, die im Westen so nicht 
akzeptiert werden. So wie ihr euch mit 
dem Propheten Mohammed in Kari-
katuren, in Witzen und in Satiren be-
schäftigt, so nehmen wir uns jetzt die 
künstlerische Freiheit heraus, auch das 
Thema Holocaust von einer anderen 
Seite zu beleuchten. Auf die Nachfrage, 
was mit dem Holocaust sei, wird immer 
wieder betont, auch von Shojaiis Seite: 
Wir verleugnen das nicht. Das hat es 
gegeben und wir sind gegen Rassismus 
und Völkermord. Wir wollen nur den 
Finger von einer anderen Seite auf die 
Wunde legen.“

Es ist erstaunlich, wie viel Gutes, 
Wahres und Schönes ein einziger Ho-
locaustkarikaturenwettbewerb auf en-
gem Raum versammeln kann. Haben 

Sie mitgezählt? „Pluralität“, „an Tabus 
kratzen“, „künstlerische Freiheit“, „das 
Thema Holocaust von einer anderen 
Seite beleuchten“, „gegen Rassismus“, 
„den Finger auf die Wunde legen“ usw. 
– jede Stadt der Welt sollte einen sol-
chen Wettbewerb veranstalten, das ge-
bietet die Humanität. Es wäre schlicht 
rassistisch, es nicht zu tun. Jahrzehn-
telang haben wackere Geschichtsre-
visionisten uns ermahnt, das „Thema 
Holocaust“ mal von einer anderen Seite 
zu beleuchten, doch wir waren blind. 
Der Prophet Horst Mahler galt nichts 
im eigenen Land, da muss erst der per-
sische Holocaustleugner kommen und 
„den Finger auf die Wunde legen“ (also 
auf einen bislang ignorierten Missstand 
hinweisen). Man merkt deutlich, dass 
Baumgarten den „Charlie Hebdo“-Ka-
rikaturisten ihren Verstoß gegen isla-
mische Blasphemiegesetze nie verzie-
hen hat, nun freut er sich darüber, dass 
es ihnen heimgezahlt wird. Wären sie 
nicht von Islamisten ermordet worden, 
würden sie jetzt was lernen.

Wer malt Juden im  
„Stürmer“-Stil? Wir!
Für Baumgarten ist die Ausstellung ein 
klarer Veranstaltungstipp: Wenn Sie an 
Tabus kratzen wollen, gehen Sie hin. Wo 
kriegen Sie das sonst geboten? Wird das 
Thema Holocaust nicht im künstlerisch 
unfreien Westen immer noch sehr ein-
seitig dargestellt, mit den Juden als Op-
fern? Wir müssen endlich die jüdische 
Verschwörung aufzeigen, die den My-
thos des Holocaust benutzt, um die Welt-
herrschaft zu erlangen, die Menschheit 
auszurotten und Al-Aksa in die Luft zu 
sprengen – in Baumgartens Worten: den 
Finger auf die Wunde legen.

Wie sehr sich Baumgarten mit den 
Zeichnern der Juden- und Holocaust-
karikaturen identifiziert, zeigt seine 
Wortwahl: Irgendwann fängt er an, 
von denen, die heute noch Juden im 
„Stürmer“-Stil zeichnen, in der ersten 
Person Plural zu sprechen: „Wir ver-

Der SWR-Journalist Reinhard Baumgarten und die Ajatollahs
Die Stimme Teherans im deutschen Radio

            �Baumgarten findet ständig neue, bislang 
unbekannte Demokratie-Moleküle,  
Freiheitspartikel und Pluralismus- 
Proteine

Mitglieder der Revolutionsgarde feiern den 35. Jahrestag von Chomeinis Rückkehr in den Iran.
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leugnen das nicht. Das hat es gegeben 
und wir sind gegen Rassismus und Völ-
kermord. Wir wollen nur den Finger 
von einer anderen Seite auf die Wunde 
legen“, sagt er und meint wohlgemerkt 
die Organisatoren des Holocaustkari-
katurenwettbewerbs. Ist Baumgarten 
ihr Pressesprecher?

Gleichwohl sieht er die Gefahr, dass 
die lustigen Darstellungen jüdischer 
Monster den Westen vergrätzen könn-
ten, den er ja für sehr intolerant und 
judenfreundlich hält. Darum fügt er 
hinzu:

„Die Regierung hat sich distanziert 
und es gibt keine Regierungsgelder für die 
Ausstellung, die im Haus der Karikaturen 
stattfindet. Es wird ein hohes Preisgeld 
ausgelobt: 8.000 Dollar extra für denje-
nigen, der Netanjahu ‚am treffendsten’ 
darstellt. Diese 8.000 Dollar kommen von 
den Pasdaran, das sind die Revolutions-
wächter im Iran.“

Die Revolutionswächter sind für ihre 
Staatsferne bekannt – das hat nichts mit 
der Regierung zu tun. Alles geschieht 
hinter deren Rücken.

Baumgarten, der iranische  
Außenminister
Wie informiert sich eigentlich ein Tehe-
ran-Korrespondent des öffentlich-rechtli-
chen deutschen Rundfunks? Baumgarten 
liest offenbar den „New Yorker“. Dort er-
schien Ende April nämlich ein Interview 
mit Mohammed Javad Zarif, dem irani-
schen Außenminister. Zarif ist übrigens 
selbst jemand, der, was die Frage betrifft, 
ob der Holocaust stattgefunden hat, recht 
unentschieden ist, wie ein Video aus dem 
Jahr 2006 zeigt.

Vom „New Yorker“ auf die vom Iran 
veranstaltete Ausstellung der Holo-
caustkarikaturen angesprochen, sagt 
er: „Das ist nicht der Iran. Es ist eine 
NGO, die nicht von der iranischen Re-
gierung kontrolliert wird. Die iranische 
Regierung unterstützt sie auch nicht.“ 
Man könne ja, sagte der Außenminister, 
auch nicht die US-Regierung für den 
Ku-Klux-Klan verantwortlich machen. 
Der Iran ist nämlich ein freies Land; 
jeder kann dort tun und lassen, was er 
will, und für eine weltweit beachtete 
Ausstellung politischer Karikaturen 
braucht man doch keine Genehmigung 
der Regierung. „Betrachten Sie den Iran 
nicht als Monolith“, so Zarif.

Was Israel nicht kapiert
Das hat sich Baumgarten eingeprägt und 
tadelt unvermittelt die Juden dafür, dass 
sie dem Iran nicht den vollen Lohn für 
seinen inneren Pluralismus gäben: Israel, 
so Baumgarten, „kapiert nicht, dass es im 
Iran selbst Machtkämpfe gibt, und dass 
diese Ausstellung Teil dieser Machtkämp-
fe ist“. Wie Baumgarten, nach antijüdi-
schen Karikaturen gefragt, zu einer Schel-
te der israelischen Regierung kommt? 
Das macht wohl die Teheraner Luft, der 
Genius loci – wobei der Vorwurf, dass 
„Israel“ die behaupteten Machtkämpfe 
im Iran nicht kapiere, zugegebenermaßen 
etwas seltsam ist; ist Israel eine Person? 
Es erinnert ein wenig an den Mann, der 
einmal sagte: „Die Amerikaner verallge-
meinern immer.“

Verschwörung gegen Ruhani
Worauf es Baumgarten ankommt, ist 
aber vor allem dies: Für das, was im Iran 
passiert, darf man nicht die iranische 
Regierung verantwortlich machen. Die 
Ausstellung der Holocaustkarikaturen 
sei vielmehr eine Verschwörung gegen die 
Regierung:

„Sie wollen die Regierung Ruhani de-
savouieren, sie wollen den Eindruck er-
wecken, es hat sich überhaupt nichts be-
wegt im Iran, der Iran ist nach wie vor 

antisemitisch, der Iran ist nach wie 
vor darauf erpicht, Israel zu zerstören. 
Es gab jüngst auch Raketentests, und 
auf den Mittelstreckenraketen stand 
auf Persisch: Israel muss zerstört wer-
den. Das kommt alles aus der gleichen 

Ecke jener, die keinen Ausgleich, kei-
ne Versöhnung mit der Welt wollen, 
sondern sehr gut mit der Krise leben 
können.“

Der Wandel im Iran schreitet zügig 
voran: Die Antisemiten sind bereits in 
die Ecke gedrängt. Auch Raketentests 
müssen heimlich, hinter dem Rücken 
der Regierung, stattfinden. Hätte Ruha-
ni von ihnen Wind bekommen, hätte er 
höchstpersönlich Botschaften der Tole-
ranz auf die Mittelstreckenraketen ge-

schrieben, bestimmt aber nichts gegen 
Israel.

Unterdessen meldet das „United States 
Holocaust Memorial Museum“ in Wa-
shington, dass uns der iranische Minister 
nicht ganz die Wahrheit gesagt hat:

„Das Museum weist daraufhin, dass die 
Organisationen, die den Wettbewerb ver-
anstalten, von der Regierung unterstützt 
werden, darunter die Islamischen Revolu-
tionären Garden und das Ministerium für 
Islamische Führung. … Berichten in der 
iranischen Presse zufolge hat das Kultur-
ministerium seine Unterstützung für den 
bevorstehenden Wettbewerb mitgeteilt.“

Und die von einem iranisch-kanadi-
schen Journalisten gegründete englisch-
sprachige Website „IranWire“ schreibt:

„Die Befehlskette lässt keinen Zweifel 
daran, dass die Regierung der Islamischen 
Republik den Holocaustcartoonwettbe-
werb direkt unterstützt. … Zarif sagte dem 
‚New Yorker‘, die Ausstellung benötige kei-
ne Genehmigung; in Wahrheit muss jede 
Ausstellung oder Konferenz im Iran vom 
Ministerium für Kultur und Islamische 
Führung genehmigt werden. Eine Bedin-
gung für die Erteilung einer solchen Ge-
nehmigung ist, dass die Ausstellung oder 
Konferenz nicht den Glauben verletzen 
darf, ‚weder durch Anblick, Ton, Gemälde 
oder Karikaturen’. Nach Zarifs Äußerung 
gefragt, sagte der Karikaturist und Orga-
nisator Shojaei Tabatabaei der Nachrich-
tenagentur Nasim: ‚Wir koordinieren [den 
Wettbewerb] mit dem Kulturministerium, 
und Offizielle … wurden über die Veran-
staltung informiert.“

Das zeigt: Die ganze iranische Regie-
rung ist Teil der von Baumgarten be-
schriebenen Verschwörung zur Diskredi-
tierung von Präsident Ruhani. Es scheint, 
als hätte Ruhani nur noch ein einziges 
verlässliches Sprachrohr für seine Regie-
rungspropaganda: Reinhard Baumgar-
ten und den SWR.
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           �Die Revolutionswächter sind für ihre 
Staatsferne bekannt – das hat nichts  
mit der Regierung zu tun. Alles  
geschieht hinter deren Rücken.
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Von Erich Wiedemann

Die deutsche Rechte tut ihren Printmedi-
en Unrecht, wenn sie sie als „Lügenpres-
se“ beschimpft. Das zeigt der Vergleich 
mit Schweden. Zeitungen beschränken 
sich dort nicht aufs Verschweigen und 
Verbiegen. Sie stellen zuweilen Wahrhei-
ten, die nicht in ihr Weltbild passen, auf 
den Kopf.

Die Vergewaltigung auf der Finnland-
Fähre „Viking Amorella“ war so ein 
Fall. Im Februar vergangenen Jahres be-
richteten die Stockholmer Blätter über 
den Überfall auf eine 45-jährigen Frau 
in ihrer Kabine zwischen Stockholm 
und Abo (Finnland). „Dagens Nyheter“ 
schlagzeilte: „Etliche schwedische Män-
ner der Vergewaltigung auf der Finnland-
Fähre verdächtig.“ „Aftonbladet“: „Sechs 
schwedische Männer vergewaltigten 
Frau in Kabine“.

So stand es sinngemäß in allen führen-
den Zeitungen des Landes. Alle schrie-
ben, schwedische Bürger seien die Täter 
gewesen. Das war gelogen. In Wahrheit 
waren alle Verdächtigen Somalis, einer 
von ihnen hatte einen schwedischen Pass.

Stockholmer Journalisten sind ver-
bissen fremdenfreundlich. Auf die „väl-
komstkultur“ darf kein Schatten fallen. 
Vergewaltigungen sind für die Presse  
tabu, es sei denn, Einheimische sind die 
Täter.

„Dagens Nyheter“ musste sich auch mit 
dem Vorwurf auseinandersetzen, die Re-
daktion habe Übergriffe von Ausländern 
bei Musikfestivals in Stockholm 2014 
und 2015 nach dem Muster der Kölner 
Silvesternacht verschwiegen. Die Redak-
tion verteidigte sich mit dem Hinweis, 
die Polizeipressestelle habe Meldungen 
über Sexualattacken zurückgehalten 
und dadurch die Presse daran gehindert, 
wahrheitsgemäß zu berichten.

Wahr ist: Polizisten haben offenbar An-
weisung von oben, die Herkunftsländer 
von Sexualstraftätern geheimzuhalten. 

Wahr oder nicht wahr, darauf 
kommt es nicht an
Wer Einwanderer mit der hohen nati-
onalen Notzuchtrate in Verbindung 
bringt, muss sogar mit Strafverfolgung 
rechnen. Die Gerichte bekennen sich 
zur pauschalen Unschuldsvermutung 
gegenüber Ausländern und zur strengen 
Auslegung des Gesetzes gegen „hets mot 
folkgrupp“, die Verunglimpfung von 
ethnischen Gruppen.

Der Kommunalpolitiker Michael Hess 
kassierte im Mai 2014 eine Gefängnis-
strafe auf Bewährung und eine saftige 
Geldstrafe, weil er auf seiner Website 
geschrieben hatte: „Es gibt eine enge 
Verbindung zwischen den in Schweden 
verübten Vergewaltigungen und der Zahl 
der Einwanderer aus den MENA-Län-
dern (Middle East and North Africa).“

Das Verfahren gegen Hess war eine Co-
medy Show. In seiner Urteilsbegründung 
merkte das Gericht an: „Die Frage, ob die 
Behauptungen von Michael Hess wahr 
sind, oder ob sie ihm als wahr erscheinen, 
ist in diesem Fall nicht von Bedeutung.“ 
Deshalb müssten seine Einlassungen als 
Ausdruck der Geringschätzung gegen-
über Einwanderern islamischen Glau-
bens betrachtet werden.

Michael Hess hatte zu seiner Verteidi-
gung auch die Ergebnisse von kriminolo-
gischen Forschungsberichten vorgelegt, 
aus denen hervorging, dass Migranten 
bei Sexualdelikten überrepräsentiert 

sind. Die Wahrheit wurde aber in diesem 
Fall als unerheblich für die Rechtsfin-
dung erachtet.

Man darf in Schweden auch nicht sa-
gen, was das New Yorker Gladstone Ins-
titute ermittelt hat, dass sich nämlich die 
Zahl der Vergewaltigungen in den letzten 
vierzig Jahren vervierzehnfacht hat.

Ein irreversibles soziales Experi-
ment 
Bis Ende des letzten  Jahrhunderts galt 
Schweden – neben der Schweiz – als Eu-
ropas Musterland. Und auch als mora-
lische Supermacht. Wirtschaft, Politik, 
Mitmenschlichkeit, alles war vorbildlich. 
Und im Übrigen multikulturell, wie es der 
Reichstag vor vierzig Jahren formell be-
schlossen hatte, war die Gesellschaft auch.   

Es knisterte schon lange im politischen 
Gebälk. Doch die eigentliche Wende kam 
mit der massenhaften Ankunft von Mig-
ranten. Im Sommer letzten Jahres waren 
es 1.500 pro Woche. Im August doppelt 
so viele. Im September noch mal doppelt 
so viele. Und im Oktober wieder fast dop-

pelt so viele. Wenn die anderen europäi-
schen Länder ihre Boykotthaltung nicht 
aufgäben, sagte Außenministerin Margot 
Wallström, „steht unser System vor dem 
Kollaps“.

Vor allem mit der Integration in den 
Arbeitsmarkt hat Schweden Erfahrun-
gen gemacht, die Deutschland wohl noch 
bevorstehen. Von den Einheimischen ha-
ben 82 Prozent einen Arbeitsplatz, von 
den nichtwestlichen Ausländern weni-
ger als die Hälfte. Selbst nach 15 Jahren 
gehen nur 60 Prozent der Zugereisten 
einer geregelten Beschäftigung nach. 

Der Wirtschaftswissenschaftler Tino 
Sanandaji, ein zugewanderter Kurde, 
konstatiert: „Es ist katastrophal. Es ist ein 
irreversibles soziales Experiment, wie es 
kein wohlhabender Staat jemals auf sich 
genommen hat.“

Dabei ist es nicht das erste Experiment 
dieser Art. Im Zweiten Weltkrieg nahm 
Schweden einen großen Teil der Juden 
aus dem besetzten Dänemark auf und 
rettete sie so vor dem Holocaust. Die 
weitaus meisten von ihnen wurden ohne 
große Probleme integriert.

Das Volksheim ist abgebrannt
Egal wer schuld ist – der soziale Friede ist 
dahin. Die Systempresse, wie sie im Jar-
gon der Verdrossenen genannt wird, hört 
aber nicht auf, Multikulti immer wieder 
schönzuschreiben. Das Wutbürgertum 
reagiert mit gehässigen Kommentaren 
bei Twitter und Facebook.

Ende 2015 zog die rotgrüne Regierung 
die Notbremse. Sie führte Grenzkontrol-
len ein und  kündigte an, dass abgewiese-
ne Asylbewerber künftig schneller abge-

schoben würden. Die Transferleistungen 
sind gekürzt worden. Auch das „Volks-
heim“, wie es im Grundwertekatalog der 
regierenden Sozialdemokraten genannt 
wird, hat keine Füllhörner mehr auszu-
schütten. Immerhin werden 56 Prozent 
der Sozialleistungen an Nichtschweden 
gezahlt. 

Die Emotionen gehen auch im Regie-
rungslager hoch. Die grüne Vizepremi-
erministerin Asa Romson brach in einer 
Pressekonferenz, in der sie die neuen Re-
striktionen erklären sollte, in Tränen aus. 
Die Lage der Bootsflüchtlinge im Mittel-

meer verglich sie mit der Lage der Häft-
linge in Auschwitz.

Das Flüchtlingsproblem hat die poli-
tische Landschaft tiefgreifender verän-
dert und die Gesellschaft tiefer gespalten 
als in Deutschland. Nach den jüngsten 
Meinungsumfragen haben die Sozialde-
mokraten ihre Position als größte Partei 
an die oppositionellen Konservativen 
verloren. Sie kommen nur noch auf 23,2 
Prozent der Stimmen, den schlechtesten 
Wert seit einem halben Jahrhundert. Die 
offen ausländerfeindlichen Schwedende-
mokraten sind mit rund 18 Prozent nach 
den Umfragen jetzt drittgrößte Partei. 

Muslime rein, Juden raus
Neuerdings hat Skandinavien – zum ers-
ten Mal in seiner Geschichte – auch ein 
Antisemitismus-Problem. Besonders in 
Malmö, dem Einfallstor nach Schweden 
am Öresund, und dort besonders im Vorort 
Rosengard. Fast 90 Prozent der Einwohner 
von Rosengard haben gleichfalls einen Mi-
grationshintergrund, die meisten sind Mos-
lems. Bürger mit jüdischen Wurzeln ziehen 
entnervt aus Malmö fort, weil sie sich dort 
nicht mehr sicher fühlen, die meisten nach 
Stockholm, nicht wenige auch nach Israel 
und in die USA.

Die Juden haben Grund zur Angst. In 
Malmö werden jüdische Gräber geschän-
det. Unbekannte traktierten Juden mit Dro-
hungen. Vor dem jüdischen Gemeindehaus 
an der Kamrärgatan standen eines Mor-
gens Dosen mit der Aufschrift „Zyklon B“. 

Präsident Barack Obamas Antisemi-
tismus-Beauftragte sagte nach einem 
Besuch in der Stadt, deren Bürgermeis-
ter Almar Jeepalus pflege einen verbalen 
Umgang mit den Juden, der antisemitisch 
sei. Jeepalus machte Malmös Juden auch 
für die Ausfälle gegen sie mitverantwort-
lich, weil sie sich nicht deutlich genug von 
israelischer Gewalt gegen die Palästinen-
ser distanziert hätten.

Neulich hing am Trelleborgsvägen ein 
Stück rote Pappe mit schwarzem Rand 
über dem Ortsschild von Malmö. Es 
muss jemand da angebracht haben, der 
ein Symbolfoto für seine Urlaubsdiaserie 
brauchte. Auf der Pappe standen nur zwei 
Wörter, die mehr über den Seelenzustand 
der Schweden sagen als alle Leitartikel-
weisheiten: „Adjö Bullerbü".

Adjö Bullerbü – Das Konsensparadies desintegriert sich
Muslime rein, Juden raus in der „moralischen Supermacht“ Schweden?

            �Die grüne Vizepremierministerin  
Asa Romson brach in einer Pressekonfe-
renz, in der sie die neuen Restriktionen 
erklären sollte, in Tränen aus. Die Lage 
der Bootsflüchtlinge im Mittelmeer  
verglich sie mit der Lage der Häftlinge  
in Auschwitz.

Asa Romson, grüne Ideologin an Schwedens Staatsspitze.
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Marius Bischoff 

Hillarys Ehemann Bill Clinton galt 
als einer der israelfreundlichsten US-
amerikanischen Präsidenten und er-
hielt knapp ein Drittel seiner Spenden 
von jüdischen Sponsoren. Er vertraute 
in seiner Regierungsarbeit stark auf 
die Erfahrung jüdischer Mitarbeiter. 
Ähnlich positioniert sich die ehema-
lige First Lady, Außenministerin der 
Vereinigten Staaten und gegenwärtige 
Präsidentschaftskandidatin der Demo-
kratischen Partei, Hillary Clinton. Seit 
Jahren schon, bereits vor ihrer Kandi-
datur fürs Weiße Haus, hat sie sich für 
die Belange des jüdischen Staates und 
der amerikanischen Juden eingesetzt. 

Nicht nur politisch, sondern auch 
persönlich entwickelte Hillary einen 
engen und persönlichen Bezug zur jü-
dischen Gemeinschaft. Sie hat bereits 
mehrfach Sederabenden beigewohnt 
und ihre Tochter Chelsea ist seit dem 
Jahr 2010 mit dem jüdischen Invest-
mentbanker Marc Mezvinsky verheira-
tet. Des weiteren ist der israelisch-jüdi-
sche Medienunternehmer Haim Saban 
einer der engsten Vertrauten von Hilla-
ry Clinton sowie einer ihrer stärksten 
finanziellen Unterstützer. Wiederholt 
spricht Hillary von ihrem „persönli-
chen Bekenntnis  und Engagement für 
Israel.“

Vor allem während ihres Auftritts bei 
der größten pro-israelischen Lobby-
gruppe AIPAC (American Israel Public 
Affairs Committee) versteht sie es, sich 
zu verkaufen. Politisch buhlt Hillary 
geradezu um die Stimmen aus der ame-
rikanisch-jüdischen Gemeinschaft. 
Wiederholt spricht sie davon, dass die 
israelisch-amerikanischen Beziehun-
gen vertieft werden müssen, nicht nur 
diplomatisch, sondern vor allem im Be-
reich der Militär-und Sicherheitsausga-
ben. Sie spricht von einem „unerschüt-
terlichen Band und der Verpflichtung 
Amerikas“, sich für die Belange Israelis 
einzusetzen. In ihrer Rede macht sie 
drei große Bedrohungen für Israel und 
die Vereinigten Staaten aus: Iran, isla-
mistischer Extremismus und die BDS-
Kampagne (Boycott, Divestment and 
Sanctions Movement). 

Anders als Bernie Sanders oder Do-
nald Trump versucht Hillary Clinton 
darzulegen, dass sie immer ein verläss-
licher Partner für Israel und die Juden 
war. Sie versteht sich als vernünftige 
und einzige verlässliche Alternative zu 
Donald Trump. Diesem wirft sie konti-
nuierlich vor, dass er einen Zick-Zack-
Kurs vis-à-vis Israel fahre und eine 
Bedrohung für die amerikanisch-israe-
lischen Beziehungen darstelle. 

Mit dem einzigen jüdischen Präsi-
dentschaftskandidaten, Bernie San-
ders, geht Hillary hart ins Gericht. Sie 
bezweifelt, dass dieser die Beziehungen 
zu Israel verbessern könnte. In einer 
TV-Debatte im April konnte Sanders 
durch seine Kritik am Umgang der 
USA mit Israel punkten, allerdings atta-
ckierte Hillary ihren Kontrahenten so-
gleich. Die israelische Regierung habe 
das Recht, sich gegenüber der Hamas 
in Gaza zu verteidigen. Des weiteren 
spricht sich Hillary klar gegen jegliche 
Formen eines Boykotts von Israel aus.

Bereits am 2. Juli 2015 äußerte sich 
Hillary Clinton alarmiert bezüglich 
der BDS-Bewegung. In einem öffentli-
chen Brief an Haim Saban setzte sich 
Hillary gegen Sanktionen ein und be-

trachtete diese als ein Haupthindernis 
für zukünftige Friedensverhandlungen. 
Laut Hillary Clinton ist die BDS-Bewe-
gung ein „Diktat, das nicht zum Weg 
des Friedens führen könne“. Sie sprach 
sich für direkte Verhandlungen und 
eine Zweistaatenlösung aus, die Israels 
Zukunft als „jüdischen und demokrati-
schen Staat“ gewährleisten würden. Sie 

zeigte sich besorgt, dass es Versuche 
gäbe, die Lage in Israel mit der Apart-
heid in Südafrika gleichzusetzen. Vor 
allem in einer Zeit, in der Antisemi-
tismus, insbesondere auf dem europä-
ischen Kontinent, auf dem Vormarsch 
ist, müsse sichergestellt werden, dass 
der Stigmatisierung Israels und des jü-
dischen Volkes entgegengewirkt werde. 

Hillarys öffentliches Auftreten und 
ihr Bekenntnis zur Sicherheit Israels 
scheinen zunächst einmal nicht zu 
überraschen. In der Tat hat sie sich wie-
derholt dafür ausgesprochen, dass die 
Sicherheit Israels und die engen und 
besonderen Beziehungen (special re-
lationship) zwischen den Vereinigten 
Staaten und Israel „nicht verhandelbar“ 
seien. Als mögliche Präsidentin der 
USA möchte sie als erstes den israeli-
schen Premierminister nach Washing-
ton D.C. ins Weiße Haus einladen. Sind 
dies bloß große Worte oder meint es 
Hillary ernst?

Zunächst einmal möchte sie sich 
politisch von ihrem Vorgänger Barak 
Obama abheben. Hillary weiß, dass die 

Außenpolitik Obamas den Nahen Os-
ten weiter destabilisiert hat. Sie weiß 
auch, dass sie ein starkes Israel im Na-
hen Osten braucht. Israel ist die einzige 
Demokratie, auf die sie sich in Zukunft 
verlassen könnte. Die israelisch-ame-
rikanischen Beziehungen haben sich 
signifikant seit dem Amtseintritt Oba-
mas verschlechtert. Es ist bekannt, dass 

Obama und Netanjahu alles andere als 
gute Freunde wurden. Hillary will die-
sen Kurs ändern. 

Allerdings darf man nicht vergessen, 
dass es auch Hillary Clinton war, die 
den iranischen Atomdeal mit ausge-
handelt hat. Während ihrer Rede bei 
AIPAC versuchte sie, diesen Deal als 
Erfolg zu verkaufen. Es wird sich zei-
gen, ob sie damit Recht behalten wird. 
Vor allem die Regierung Netanjahus 
war bis zuletzt gegen den Deal mit Iran, 
der den Nahen Osten weiter destabili-
siert habe. 

Des Weiteren sind die „guten Bezie-
hungen“ zwischen Hillary und Bibi 
mehr Schein als Sein. Nachdem der 
private Email-Verkehr von Hillary 
Clinton Anfang 2016 durch ihren Ver-
trauten Sid Blumenthal veröffentlicht 
wurde, kam ein anderes Bild der Bezie-
hungen zwischen Hillary und Bibi zu-
tage. Netanjahu habe abfällig von Clin-
ton gesprochen und gesagt, dass „falls 
wir nicht schlafen können, Hillary auch 
nicht schlafen wird.“ Netanjahu nimmt 
es Hillary weiterhin übel, dass diese 

sich wiederholt für einen Siedlungs-
stopp ausgesprochen habe und direkt 
in den Atomdeal mit Iran verstrickt 
war. Es ist auch bekannt, dass Hillary 
Clinton es bevorzugt hätte, wenn Isaac 
Herzog (Zionistische Union) die Wah-
len am 17. März 2015 in Israel für sich 
entschieden hätte. 

Hillary Clinton weiß, dass sie die 
Unterstützung der amerikanischen 
Juden braucht, um als erste Präsiden-
tin ins Weiße Haus einzuziehen. Ihr 
ist klar, dass sie auf die Unterstützung 
von Afroamerikanern, Frauen, Latinos 
und Juden angewiesen ist. Dies erklärt, 
warum sie sich vor allem in den letzten 
Monaten vor der Wahl so pro-israelisch 
positioniert hat. 

Wissend um die Vorwürfe gegen 
Hillary, sie sei anti-israelisch, weil sie 
am Iran-Atomabkommen maßgeblich 
beteiligt gewesen ist, versuchen die De-
mokraten derzeit auf einer extra einge-
richteten Internet-Seite diese Vowürfe 
zu kontern: Auf „Correct the record“ 
ist zu lesen, dass Hillary schon früh 
Israels Recht unterstützt habe, eine 
Schutzmauer zu bauen und sie ebenso 
früh auf Antisemitismus an arabischen 
Schulen hingewiesen habe. Außerdem 
habe Hillary bereits 2006 „Palestinian 
Anti-Terrorism Act“ mitgetragen, um 
ausländische Hilfe für die Hamas zu 
unterbinden.

Für Empörung sorgte hingegen ihr 
wenig durchdachter Kommentar, in 
dem sie sinngemäß sagte, dass die Ha-
mas vor allem deswegen aus Schulen 
heraus auf Israel feuere, weil es in Gaza 
wegen der hohen Bevölkerungsdichte 
so eng sei.

Die Zukunft wird zeigen, ob die pro-
israelischen Bekenntnisse Clintons nur 
Lippenbekenntnisse sind. Nach Obama 
kann es eigentlich nur besser werden.

Hillary, Israel und ihre jüdischen Wähler
Clintons Kampf um jüdische Stimmen

            �Hillary war am umstrittenen Atom-Deal 
mit dem Iran beteiligt, verteidigte  
aber schon früh die Schutzmauer  
der Israelis.

Hillary Clinton mit Fans.
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Von Michael Guttmann

Es war kein Manöver, um Raketen zu tes-
ten, was das Regime da zwischen dem 11. 
Februar und dem 9. März zum 37. Jahres-
tag der islamischen Revolution veranstal-
tet hat. Vielmehr war es Gelegenheit, auf 
Militärparaden mit dem Säbel zu rasseln, 
die Feinde  einzuschüchtern und die Welt 
zu provozieren. Dass die Welt auch genug 
zum Lachen hatte, wird der Leser aus Kost-
proben des Größenwahns führender Regi-
mevertreter erfahren. 

Die Raketen wurden mit der Parole in 
Hebräisch und Farsi beschriftet: „Israel 
muss vom Erdboden verschwinden.“ Da-
vor positionierten sich hohe Führer des 
Staatsklerus und die Kommandanten der 
Revolutionswächter, die nacheinander ihr 
phonetisches Gift in die Mikrofone brüll-
ten. Der 8. und 9. März bildeten durch 
Auftritte der Revolutionswächter den krö-
nenden Abschluss der Feierlichkeiten. Be-
standteil der Machtshow war ein Film über 
die „Raketenstadt“ www.memritv.org/
clip/en/5107.htm tief unter der Erdober-
fläche, wo die Raketen in riesigen Tunnel-
röhren lagern, in Silos an die Startrampen 
gefördert und gezündet werden. Auf Pres-
sekonferenzen und Empfänge stellten die 
Kommandanten ihre makaberen Doktri-
nen vor. 

Weder auf den Höhen des Kalten Krie-
ges noch durch das aggressive Nordkorea 
wurden derart lächerliche Statements re-
gistriert. Die ausländische Presse berichte-
te, dass während der Revolutionsfeiertage 
die Moscheen im Lande spärlich besucht 
waren und die Jugend, von der neuen Re-
gierung enttäuscht, daheim blieb, weil sie 
keinen Wandel nach dem Ende der Sankti-
onen infolge des Atomdeals verspürte.

Kostproben des Größenwahns
Chamenei, der oberste Führer Irans, vor 
Führungskräften des Regimes: „Vertrauen 
Sie nicht den USA und der EU. Schon der 
Koran lehrte uns, dass Juden und Christen 
niemals mit dem Islam zufrieden waren, 
wenn dieser ihnen nicht Gehorsam erwie-
sen hatte. Die iranische Nation ist es müde, 
die amerikanischen Verbrechen weiter zu 
erdulden.“ 

Djafari, Kommandeur der Revolutions-
wächter: „Die Raketen wurden entwickelt, 
um den zionistischen Staat zu vernichten. 
Sie decken die Reichweite bis Israels ab.“

Salamy, sein Stellvertreter: „Israels Tage 
sind gezählt. Hisbollah (der schiitische 
Verbündete in Libanon) ist von uns mit 
über hunderttausend Raketen ausgerüstet. 
Iran selbst verfügt über das Zehnfache. Die 
Produktionskapazität übersteigt die Lager-
kapazität.“ (Ja wenn das so ist, dann Feu-
er frei! Damit Platz für neue Raketen frei 
wird). „Unsere Schlagkraft kann niemand 
aufhalten. Nichts wird uns davon abhalten, 
zur mächtigsten Wirtschafts- und Militär-
macht der Welt aufzusteigen. Das Rake-
tenprogramm ist unsere Antwort an die 
Feinde, die den Iran erneut mit Sanktionen 
belegen wollen. Sie sollen begreifen, dass 
unsere Raketenmacht eine rote Linie dar-
stellt, über die wir niemals verhandeln wer-
den, wie im Falle des Atomdeals JCPOA. 
An die Nachbarn ergeht die Botschaft: un-
sere Sicherheit bestimmt die Sicherheit der 
Region. Unseren Feinden sagen wir: die 
Revolutionswächter haben stets die Finger 
am  Abzug. Der Donner der Raketen soll 
den Feinden der Revolution Angst und 
Abschreckung einflößen. Die Revolutions-
wächter garantieren Irans Sicherheit.“ 

Zapfu, Berater Chamen-
eis: „Amerika ist Irans Feind 
Nummer eins. Zurzeit erlebt 
die Welt wie, mit Allahs Hil-
fe, die westlichen  Machtzen-
tren mit ihren Demokratien 
und kapitalistischen Wirt-
schaftmodellen in den Ban-
krott gehen, weil sie nicht in 
der Lage sind, die Mensch-
heit vor Armut, Unrecht und 
Kriege zu schützen. Erst der 
Iran weckte diese Hoffnun-
gen. In den letzten fünfzig 
Jahren haben wir die Front 
des Widerstandes gegen die 
Koalition USA-Zionisten-
Araber angeführt. Iran ist 
heute zur stärksten Macht 
Westasiens aufgestiegen. Das Jahrhun-
dert des Islams ist angebrochen.“ 

Dschirasy, Vertreter Chameneis in der 
Kuds-Spezialeinheit für exterritoriale Ein-
sätze: „Sobald die USA eine unüberlegte 
Handlung begehen, werden ihre Basen im 
Nahen Osten und weltweit durch irani-
sche Raketen zerstört. Die Dummheit der 
Amerikaner besteht darin, dass sie nach 37 
Jahren iranischer Revolution immer noch 

nicht kapiert haben, dass der iranische 
Löwe unbezwingbar ist.“

Pirosawady, Generalstabschef der irani-
schen Armee: „Die neue Taktik der USA 
besteht darin, das Regime von innen zu 
stürzen. Selbst, wenn weltweit alle Feinde 
des Irans sich zusammentäten, würden sie 
der Kraft der iranischen Revolution nicht 
gewachsen sein. Mit ihrem heiligen Blut 
schwören die Dschihadi dem hochverehr-
ten Chamenei die Treue und  verleihen 
dem Iran das notwendige Potential. Abge-
sehen von dem großen Teufel (USA) sehen 
wir kein anderes Land, dass die Bedingung 
einer Bedrohung für uns erfüllt.“ 

Nagedy, Kommandeur der paramilitä-
rischen Basidschi-Miliz: „Der Islam wirkt 
heute bereits im Herzen von Amerika und 
Europa. Diese Kühnheit ist das Ergebnis 
unseres Kampfes, nicht Kompromisse. Es 
ist die Logik des Forderns, die dem Iran 
Respekt verschafft.“

Hadshi Zadki, leitender Kommandeur 
bei den Revolutionswächtern: „Falls erfor-
derlich, werden wir auch das Weiße Haus 
erobern.“

Phantasia und Reality
Experteneinschätzung des iranischen 
Potentials für Ballistische Raketentypen 
und Reichweiten lauten: Shahab mittle-
re Reichweite, Kiam 800 km, Kader H 
1400 km, Kader F 2000 km (entspricht 
der Distanz zu Israel). Mengenangaben 
gibt es nicht, nur allgemeine Aussagen 
über massenweise Raketen. Experten 
schätzen Iran als viertgrößte Raketen-

macht nach den USA, Russland und 
China ein. Das Tunnelsystem ist beein-
druckend, ob seiner Größe und Tiefe bis 
500 m. Ihr Schwachpunkt besteht darin, 
dass die Eingänge leicht enttarnt und 
dann zugeschüttet werden können. Als 
Beispiel hierfür wird die syrische Mi-
litäranlage El Kibar im Osten des Lan-
des genannt, die am 6. September 2007 
ohne großes Aufsehen zugebombt wur-
de. Zu peinlich war die Blamage, zumal 

der Verdacht einer heimlichen Atomrüs-
tung Syriens bestand. 

Nach dem politisch erzwungenen 
Verzicht auf Atomwaffen wurden die 
Revolutionswächter mit dem Raketen-
programm betraut, die sich der Kontrolle 
der Armee und des „moderaten Flügels“ 
von Rohani entziehen. Auch die Unter-
stützung des Terrors in Syrien, Libanon, 
Irak, Jemen obliegt ihnen. Gemeinsam mit 
ihrem schiitischen Verbündeten Hisbollah 
mussten sie in Syrien mehrere Rückzüge 
antreten, verbunden mit vielen Todes-
opfern, darunter ranghohe Offiziere der 
Revolutionswächter. Über 12 Jahre hat 
es gedauert, bis der Iran 2015 einwilligte, 
die geheime Nuklearrüstung aufzugeben. 
Weitere sechs Monate feilschte das Regime 

um Änderungen der vereinbarten Realisie-
rung, bis es am vorletzten Jahrestag sein 
angereichertes Uran als Vorbedingung für 
den Abbau der Sanktionen nach Russland 
verschiffte. 

Was das Regime ein Vierteljahr danach 
mit forcierter Raketenrüstung zusam-
menbraut, ist  provokativ und im höchs-
ten Maße gefährlich. Gemäß dem „Joint 
Comprehensive Plan of Action“ (JC-
POA), auf deutsch „Gemeinsamer um-
fassender Aktionsplan“ sind alle Bedin-
gungen wieder gegeben, die Sanktionen 
gegen Iran zu erneuern. Recht behalten 
haben jene, die befürchteten, Iran werde 
die Aufhebung der Sanktionen und die 
Freigabe der eingefrorenen Gelder für ex-
pansive Ziele des Regimes missbrauchen. 
Nichts von der Hoffnung ist eingetreten, 
dass der Atomdeal als Start für diploma-
tische  Friedensvermittlungen des Irans 
in Syrien oder Irak dienen könnte. Der 
Fanatismus der Ayatollahs hat sich nicht 
ein bisschen gelegt, er orientiert sich nach 
wie vor auf Rüstung, Provokationen und 
Gewalt. Zum dritten Mal wird eine inter-
nationale Karikaturausstellung zur Leug-
nung des Holocaust wiederholt, nicht wie 
behauptet durch NGO, sondern unter 
Schirmherrschaft des Ministeriums für 
Kultur. 

Dabei bieten die Revolutionsveran-
staltungen genügend Stoff für Karikatu-
ren.  Deutschlands Politiker und Medien, 
die  einen „Triumph der Diplomatie“, den  
endgültigen „Durchbruch der moderaten 
Kräfte im Iran“ euphorisch feststellten, ha-
ben mal wieder daneben gelegen. Der Eu-
phoriker der BZ, M. Gehlen stellte dieser 
Tage fest: „Rohani verbreitet gute Laune. 
Die Rückkehr auf die internationale Büh-
ne ist geschafft.“ Zugleich muss er eingeste-
hen: „Die Verlierer lassen nicht locker.“ 

Wie bedeutungslos Parlamente in Dik-
taturen sind, ist vielen deutschen Journa-
listen offensichtlich unbekannt. Assad 
lässt sogar im Bürgerkrieg wählen. An 
wenigen Indikatoren lässt sich die Re-
alität genauer erkennen: Die Zahl der 
Hinrichtungen war nie so hoch. Immer 
mehr Zeitungen werden verboten und  
Journalisten eingesperrt. Die Polizeiprä-
senz und damit die Zahl der Frauen mit 
Kopftuch ist sichtbar gestiegen. Gefallen 
ist der Lebensstandard der Bevölkerung. 
Gebratene Hähnchen, die Lieblingsspei-
se der Iraner, sind rar und teurer gewor-
den. Äußerst knapp fallen die Informa-
tionen über den Iran aus. Der deutsche 
Leser erfährt mehr über Nordkorea als 
über das Treiben der zunehmend mäch-
tiger und fanatischer werdenden Revolu-
tionswächter.

Wenig bekannte Zitate der iranischen Führungs-Clique

            �Experten schätzen Iran als viertgrößte 
Raketenmacht nach den USA, Russland 
und China ein. Das Tunnelsystem ist be-
eindruckend, ob seiner Größe und Tiefe 
bis 500 m. Ihr Schwachpunkt besteht da-
rin, dass die Eingänge leicht enttarnt und 
dann zugeschüttet werden können. 

Mohammad Djafari, Kommandeur der Revolutionswächter

Die jährliche Satire zum Tag der islamischen Revolution im Iran
Alljährlich aus Anlass der Revolution,
spaliert das Volk still, laut sind die Claqueure wieder.
Die ganze Welt erzittert schon,
beim Einzug  der Schiitenführer.
Allmählich stinkt das Spektakel zum Himmel, 
wenn die Aya -Tollen im Iran
mit Turban, Bart und Kaftanfummel, 
eifrig deuten den Koran.
Ihren Schutz verdanken sie wohl 
dem Aufmarsch der Revolutionswächter.
Ohne sie hätten die Mullahs die Kaftane längst voll, 
dann wäre ihr Geruch noch viel schlechter. 
Im Gefolge der Mullahs erscheint das Militär,
die Spitzenkräfte der Satire.
Erhebt die Hände bitte sehr,
denn scharf sind ihre Befehle.
Getrieben vom Geiste des Djihad,
bekämpfen sie die gottlosen Kufare.
Allah hu Akbar erlaubt jede Tat,
es ist das einzig Wahre.

Der Größenwahn in seinen eigenen Worten
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Von Khaled Abu Toameh  
(Redaktion Audiatur)

Wie es aussieht, hat der sich jährende 
iranische Atomdeal bislang keine beru-
higende Wirkung auf den Nahen Osten 
gehabt. Die Iraner vertiefen offenbar ihre 
Intervention in den israelisch-palästinen-
sischen Konflikt im Allgemeinen und in 
interne palästinensische Angelegenhei-
ten im Besonderen.

Diese Einmischung ist eine Auswei-
tung der permanenten Bemühungen des 
Iran, seinen Einfluss in den arabischen 
und islamischen Ländern, einschließ-
lich Irak, Jemen, Syrien, Libanon sowie 
einigen Golfstaaten, auszudehnen. Der 
Atomdeal zwischen Teheran und den 
Weltmächten hat die Iraner nicht davon 
abgehalten, ihr Vorhaben, ihre „islami-
sche Revolution“ zu exportieren, fortzu-
führen. Im Gegenteil – unter Arabern 
und Muslimen herrscht das allgemeine 
Gefühl, dass der Iran die Bemühungen, 
seinen Einfluss auszuweiten, nach dem 
Atomdeal sogar noch verstärkt hat.

Die direkte und indirekte Präsenz des 
Iran im Irak, Syrien, Jemen und dem Li-
banon hat zwar einige Aufmerksamkeit 
erlangt, dennoch werden seine Aktionen 
in der palästinensischen Region von der 
Weltöffentlichkeit weiterhin ignoriert.

Dass der Iran palästinensische Grup-
pen wie die Hamas und den Islamischen 
Dschihad sowohl finanziell als auch mili-
tärisch unterstützt, war nie ein Geheim-
nis. Tatsächlich haben beide, Iraner wie 
auch radikale palästinensische Gruppen, 
mit ihren guten Beziehungen zueinander 
geprahlt.

Der Iran finanziert diese Gruppen, da 
sie seinen Wunsch, Israel zu eliminieren 
und es durch ein islamisches Imperium 
zu ersetzen, unterstützen. Wie die His-
bollah im Libanon und die Huthi im 
Jemen waren auch die Hamas und der 
Islamische Dschihad bereit, im israelisch-
palästinensischen Konflikt die Rolle der 
Erfüllungsgehilfen und Wegbereiter Te-
herans zu übernehmen.

Aber Marionetten müssen auch Mario-
netten bleiben. Der Iran wird böse, wenn 
seine Puppen nicht nach seinen Regeln 
tanzen. Und genau das ist mit der Hamas 
und dem Islamischen Dschihad passiert.

Die Beziehungen zwischen dem Iran 
und der Hamas sind vor ein paar Jahren 
im Zuge der Syrien-Krise abgekühlt. Ih-
ren Herren in Teheran die Stirn bietend, 
weigerten sich die Führer der Hamas, 
ihre Unterstützung für den vom Iran un-
terstützten syrischen Diktator Baschar 
Hafiz al-Assad zu erklären. Seither ste-
hen die Dinge zwischen dem Iran und der 
Hamas eher schlecht.

Als Erstes schloss die Assad-Regierung 
die Büros der Hamas in Damaskus. Die 
zweite Maßnahme Assads war die Aus-
weisung der Hamas-Führung aus Sy-
rien. Und als Drittes schließlich setzte 
der Iran die finanzielle und militärische 
Unterstützung für die Hamas aus und 
verschärfte so die finanzielle Krise, in der 
sich die in Gaza ansässige islamistische 
Bewegung bereits befand.

Als nächstes war der Islamische Dschi-
had an der Reihe. Die iranischen Mullahs 
wachten eines Morgens auf und stellten 
fest, dass sich die Führer des Islamischen 
Dschihad auf Abwege begeben hatten. 
Einige der Anführer des Islamischen 
Dschihad waren erwischt worden, wie sie 
mit den sunnitischen Rivalen des Iran in 
Saudi-Arabien und anderen Golfstaaten 

anbändelten.  Was noch schlimmer war: 
Die Iraner entdeckten, dass der Islami-
sche Dschihad immer noch eng mit ihrer 
ehemaligen Verbündeten im Gazastrei-
fen, der Hamas, zusammenarbeitete.

Dabei hatte der Iran hohe Hoffnungen 
gehegt, der Islamische Dschihad würde 
die Stelle der Hamas als Teherans Lieb-

ling einnehmen und der wichtigste Er-
füllungsgehilfe auf dem Schauplatz Pa-
lästina werden. Stattdessen mussten sie 
mitansehen, wie die Führer und Aktivis-
ten des Islamischen Dschihad, in offen-
sichtlicher Missachtung von Papa Iran, 
mit ihren Gefolgsleuten bei der Hamas 
zusammenarbeiteten.

Die Mullahs verloren kaum Zeit. Auf-
gebracht über die offensichtliche Untreue 
des Islamischen Dschihad führte der 
Iran seine eigene Terrorgruppe im Ga-
zastreifen ein: Al-Sabirin (Die Geduldi-
gen). Diese Gruppierung, die derzeit aus 
einigen Hundert unzufriedenen Ex-Mit-
gliedern der Hamas und des Islamischen 
Dschihad besteht, sollte den Islamischen 
Dschihad ebenso ersetzen, wie dieser 
einst die Hamas im Gazastreifen ersetzen 
sollte – immer schön gemäß den Anwei-
sungen des Iran.

Aber siehe da: Es ist schwer, es dem 
Iran recht zu machen. Auch die Al-Sa-
birin haben versagt, als es darum ging, 
ihren Herren in Teheran zu gefallen. 
Palästinensischen Quellen im Gazast-
reifen zufolge hat der Iran erkannt, dass 
sich seine Investition in die Al-Sabirin 
nicht gelohnt hat, weil es der Gruppe in 
den vergangenen zwei Jahren nicht ge-
lungen ist, irgendetwas „Tiefgreifendes“ 
zu bewirken. Mit „tiefgreifend“ meinen 
diese Quellen, dass die Al-Sabirin weder 
als eine ernsthafte Herausforderung für 
den Islamischen Dschihad oder die Ha-
mas aufgetreten sind, noch ist es ihnen 
gelungen, ausreichend viele Israelis zu 
töten.

Folglich eilte der Iran schnell wieder zu-
rück zu seinem alten Bettgefährten, dem 
Islamischen Dschihad.

Vorerst ist der Iran jedoch noch nicht 
vollständig bereit, auch die Hamas wie-
der unter seine Fittiche zu nehmen. Die 
Hamas ist aufgrund ihrer regelmäßig wie-
derkehrenden temporären Waffenruhe-

vereinbarungen mit Israel für die Iraner 
eine „verräterische“ Organisation. Die ira-
nischen Führer wollen sehen, dass die Ha-
mas tagtäglich Juden tötet und zwar ohne 
Unterbrechung. Ironischerweise ist die 
Hamas mittlerweile zu „gemäßigt“ für die 
iranische Führung geworden, da sie nicht 
genug unternimmt, um die Juden aus der 
Region zu vertreiben.

Also bleibt dem Iran nur noch der Isla-
mische Dschihad.

Überraschend waren der Führer des 
Islamischen Dschihad, Ramadan Shalah 
und weitere hochrangige Vertreter seiner 
Organisation diese Woche bei den Iranern 
eingeladen, um das Angebot zu erhalten, 
die Rolle des Islamischen Dschihad als 
wichtigste Marionette Teherans im Ga-
zastreifen wiederaufleben zu lassen. Zum 
Ergebnis ihres Besuchs gaben die offizi-
ellen Vertreter des Islamischen Dschihad 
an, der Iran würde seine Finanzhilfen für 
die gebeutelte Organisation wieder auf-
nehmen. Angeblich hat der Iran aufgrund 
des Zerwürfnisses mit dem Islamischen 
Dschihad seine finanzielle Unterstützung 
für die palästinensische Terrororganisati-
on um nahezu 90 % gekürzt.

Einige „Palästinenser“, wie z. B. der Poli-
tikwissenschaftler HamadehFara’neh, se-
hen in der erneuten Annäherung zwischen 
dem Iran und dem Islamischen Dschihad 
eine Reaktion auf die Verbesserung der 
Beziehungen zwischen der Hamas und 
der Türkei. Die Iraner, so argumentiert er, 
sind unzufrieden über die jüngsten Berich-
te, denen zufolge die Türkei als Vermittler 
zwischen der Hamas und Israel fungieren 

soll.
Andere „Palästinenser“ sind der An-

sicht, das wahre Ziel des Iran sei die Verei-
nigung des Islamischen Dschihad mit der 
Al-Sabirin-Bewegung, damit diese eine re-
ale und realistische Alternative zur Hamas 
im Gazastreifen darstellen würden.

Was auch immer die Absichten des Iran 
sein mögen, eines ist klar: Die Iraner nut-
zen den Atomdeal aus, um ihre Bemühun-
gen zur Ausdehnung ihres Einflusses über 
einige arabische und islamische Länder 
weiter voranzubringen. Außerdem zeigt 
der Iran, dass er weiterhin äußerst inter-
essiert daran ist, eine Rolle im israelisch-
palästinensischen Konflikt zu spielen – 
eine Rolle, die die Ermutigung radikaler 
Gruppen beinhaltet, deren entschlossenes 
Ziel die Zerstörung Israels ist und die die 
gleichen Werte teilen wie die Terrorgrup-
pe Islamischer Staat.

Das jüngste Werben des Iran um den 
Islamischen Dschihad ist nur ein weiterer 
Versuch der Mullahs, ihre Infiltration des 
palästinensischen Schauplatzes zu verstär-
ken, indem sie jede Terrorgruppe, deren 
Ziel die Zerstörung Israels ist, unterstüt-
zen und mit Waffen ausrüsten. Vorerst 
sieht es so aus, als würde das Vorhaben der 
Hamas funktionieren, was größtenteils 
der Apathie der internationalen Gemein-
schaft geschuldet ist, in der viele glauben, 
dass dem Iran durch den Atomdeal die 
Krallen gezogen worden seien.

Aber schon bald könnten weitere Füh-
rer palästinensischer Terrorgruppen zu 
ihren Herren in Teheran „hinüberpilgern“. 
Wenn das so weitergeht, werden die Iraner 
selbst jeden palästinensischen Staat, der 
in der Region geschaffen wird, steuern. 
Ihr endgültiges Ziel ist letztlich, diesen 
Staat als Ausgangsbasis für die Zerstörung 
Israels zu benutzen. Und die Iraner sind 
darauf vorbereitet und finanzieren und be-
waffnen jede palästinensische Gruppe, die 
willens ist, bei der Erreichung dieses Ziels 
zu helfen.

(Auf Englisch zuerst erschienen bei Gates-
tone Institute. Khaled Abu Toameh ist ein 
preisgekrönter arabisch-israelischer Journa-
list und TV-Produzent. Er erhielt 2014 den 
Daniel Pearl Award vom renommierten Los 
Angeles Press Club verliehen.)

Die Hamas ist dem Iran zu gemäßigt
Der Iran plant die Kontrolle eines palästinensischen Staats

            �Weil die Hamas nicht gehorchte,  
bezahlt Teheran nun die Gruppe  
„Islamischer Dschihad” .

Ramadan Abdu Salah, Anführer des „palästinensischen” Islamischen Dschihads trifft Ali Chamenei 
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Übersetzt von Gerd Buurmann

Die viertgrößte Raketenmacht der Welt, 
der Iran, ist nicht weniger gefährlich als 
vor dem Atomabkommen. Lesen Sie 
Netanjahus neue Rede vor der UNO in 
deutscher Sprache:

Meine Damen und Herren,
ich bringe Ihnen Grüße aus Jerusalem. 
Die Stadt, in der die Hoffnungen und 
Gebete des jüdischen Volkes für den 
Frieden für die gesamte Menschheit im 
Laufe der Jahrhunderte widerhallen.

Seit drei Tagen höre ich die Führer 
der Welt, wie sie das Atomabkommen 
mit dem Iran loben. Darum beginne ich 
meine heutige Rede mit den Worten: 
„Meine Damen und Herren, geben Sie 
Ihren Enthusiasmus an der Garderobe 
ab!“

Schauen Sie sich einfach an, was der 
Iran allein in den letzten sechs Mona-
ten getan hat. Der Iran hat die Liefe-
rung von verheerenden Waffen nach 
Syrien erhöht. Der Iran schickte mehr 
Soldaten der Revolutionsgarden nach 
Syrien. Der Iran schickte Tausende 
afghanische und pakistanische schii-
tische Kämpfer nach Syrien. Der Iran 
hat dies alles getan, um Assads brutales 
Regime zu stützen. Der Iran verschifft 
auch Tonnen von Waffen und Munition 
an die Huthi-Rebellen im Jemen, ein-
schließlich einer Sendung erst vor zwei 
Tagen.

Der Iran droht, Jordanien zu stürzen. 
Irans Hisbollah-Vertretung schmug-
gelt SA-22-Raketen in den Libanon, um 
unsere Flugzeuge abzuschießen und 
Yakhont-Marschflugkörper, um unsere 
Schiffe zu versenken. Der Iran beliefert 
Hisbollah mit präzisionsgelenkten Bo-
den-Boden-Raketen und Kampfdroh-
nen, um punktgenau ein beliebiges Ziel 
in Israel treffen zu können. Der Iran un-
terstützt Hamas und den islamischen 
Dschihad beim Aufbau bewaffneter 
Drohnen in Gaza.

Der Iran macht auch keinen Hehl aus 
seinen Plänen, zwei neue Terrorfronten 
gegen Israel zu eröffnen und verspricht, 
die Palästinenser im Westjordanland 
zu bewaffnen und schickt seine Revolu-
tionsgarden-Generäle auf die Golanhö-
hen, von wo aus erst vor kurzem Rake-
ten auf Nordisrael abgefeuert wurden.

Israel wird weiterhin mit Nachdruck 
auf alle Angriffe aus Syrien reagieren. 
Israel wird weiterhin alles tun, um die 
Lieferung strategischer Waffen an die 
Hisbollah aus und durch syrisches Ge-
biet zu verhindern.

Alle paar Wochen errichten der Iran 
und die Hisbollah neue Terrorzellen 
in Städten in der ganzen Welt. Drei 
solcher Zellen wurden erst vor kurzem 
in Kuwait, Jordanien und Zypern ent-
deckt.

Im Mai durchsuchten Sicherheits-
kräfte in Zypern die Wohnung eines 
Hisbollah-Agenten in der Stadt Lar-
naca. Sie fanden dort fünf Tonnen 
Ammoniumnitrat-Sprengmittel. Das 
ist in etwa die gleiche Menge an Am-
moniumnitrat, das verwendet wurde, 
um das Bundesgebäude in Oklahoma 
City in die Luft zu sprengen. Und die-
se Durchsuchung fand nur in einer 
Wohnung statt, in einer Stadt, in einem 
Land. - Der Iran errichtet jedoch dut-
zende dieser Terrorzellen rund um die 
Welt.

Meine Damen und Herren,
diese Terrorzellen werden auch in 

dieser Hemisphäre errichtet. Ich wie-
derhole, der Iran hat all dies, alles, was 
ich gerade beschrieben habe, nur in den 
letzten sechs Monaten getan, in der 
Zeit, in der die Welt davon überzeugt 
werden sollte, die Sanktionen zu ent-
fernen.

Stellen Sie sich nur mal vor, was der 
Iran erst tun wird, wenn die Sanktio-
nen aufgehoben sind. Von der Leine 
gelassen und ohne Maulkorb, wird der 
Iran auf die Pirsch gehen und immer 
mehr Opfer verschlingen. In der Fol-
ge des Atomabkommens wird der Iran 
Abermillionen Dollar für Waffen und 
Satelliten ausgeben.

Im Jahr 2013 begann Präsident Roha-
ni seine sogenannte Charme-Offensive 

hier bei den Vereinten Nationen. Zwei 
Jahre später hat der Iran mehr politi-
sche Gefangene hingerichtet als sonst 
und weitet seine regionale Aggression 
und sein schnell wachsendes globales 
Terrornetzwerk aus.

Man sagt, Taten sprechen lauter als 
Worte. Aber in diesem Fall des Iran, 
sprechen die Worte so laut wie die Ta-
ten. Hören Sie einfach mal auf den stell-
vertretenden Kommandeur der irani-
schen Revolutionsgarden Quds Force. 
Das hier sagte er im Februar: „Die isla-
mische Revolution ist nicht durch geo-
graphische Grenzen beschränkt.“

Er prahlte damit, dass Afghanistan, 
Irak, Libanon, Syrien, Palästina und Je-
men zu den Ländern gehören, die „von 
der Islamischen Republik Iran erobert“ 
werden. Erobert!

Und für diejenigen unter Ihnen, die 
glauben, das Abkommen in Wien wird 
eine Änderung in der iranischen Poli-
tik bringen, sei Irans oberster Führer 
Ajatollah Chamenei zitiert, der fünf 
Tage, nachdem das Atomabkommen 

erreicht war, dies sagte: „Unsere Politik 
gegenüber den arroganten Regierung 
der Vereinigten Staaten von Amerika 
wird sich nicht ändern. Die Vereinigten 
Staaten“, schwor er, „werden auch wei-
terhin der iranische Feind sein.“

Den Mullahs mehr Geld zu geben, 
wird voraussichtlich mehr Repressi-
onen im Iran schüren, es wird aber 
definitiv die Aggressionen außerhalb 
des Irans befeuern. Als Führer eines 
Landes, das sich jeden Tag gegen Irans 
wachsende Aggression verteidigen 
muss, wünschte ich, ich könnte Trost 
finden in dem Glauben, dass diese 
Transaktion Irans Weg zu Atomwaffen 
verhindert. Aber ich kann es nicht, weil 
es nicht so ist.

Also hier ist eine allgemeine Regel, 
die ich gelernt habe, und Sie müssen 
diese Lehre in Ihrem Leben auch ge-
lernt haben: Wenn schlechtes Verhal-
ten belohnt wird, wird alles nur noch 
schlimmer.

Letzte Woche verkündete General-
major Salehi, der Kommandeur der ira-
nischen Armee: „Wir werden Israel mit 
Sicherheit vernichten. Wir sind froh, 
dass wir an unserer Spitze einen Obers-
ten Führer haben, der uns befiehlt, Isra-
el zu zerstören.“

Der Oberste Führer selbst hat ein 
paar Tage nach dem Atomabkommen 
sein neuestes Buch herausgebracht. 
Hier ist es. Es ist ein 400-Seiten-Mach-
werk mit detaillierter Beschreibung sei-
nes Plans, Israel zu zerstören.

Im vergangenen Monat betonte Cha-
menei wieder mal seine völkermörde-
rischen Absichten vor Irans oberstem 
klerikalen Rat, eine Versammlung der 
Experten. Er sprach über Israel, über 
die Heimat von über sechs Millionen 
Juden und versprach: „In 25 Jahren 

wird es kein Israel mehr geben.”
70 Jahre nach der Ermordung von 

sechs Millionen Juden versprechen 
iranische Herrscher, mein Land zu zer-
stören, mein Volk zu ermorden, und die 
Antwort aus diesem Haus, die Antwort 
von fast jeder der hier vertretenen Re-
gierungen war nichts, absolut nichts! 
Völlige Stille! Ohrenbetäubende Stille.

(An dieser Stelle schwieg Netanjahu 
44 Sekunden lang.)

Vielleicht können Sie jetzt verstehen, 
warum Israel nicht in die Begeisterung 
über diesen Deal einsteigen kann. Wür-
den Irans Machthaber daran arbeiten, 
Ihre Ländern zu zerstören, wären sie 
vielleicht weniger begeistert von der 
Sache. Würden Irans terroristische 
Vertreter Tausende von Raketen auf 
Ihre Städte abfeuern, hielte sich Ihr 
Lob vielleicht in Grenzen. Würde die-
ses Abkommen ein nukleares Wettrüs-
ten in Ihrer Nähe entfesseln, würden 
Sie vielleicht zögern zu feiern.

Aber glauben Sie nicht, der Iran sei 
nur eine Gefahr für Israel. Neben der 
iranischen Aggression im Nahen Osten 
und seinem Terror in der ganzen Welt, 
ist der Iran auch damit beschäftigt, In-
terkontinentalraketen zu bauen, deren 
einziger Zweck darin besteht, Atom-
sprengköpfe tragen. Denken Sie daran, 
der Iran hat bereits Raketen, die Israel 
erreichen können. Die Interkontinen-
talraketen, die der Iran baut, sind somit 
nicht für uns bestimmt. Sie sind für Sie 
bestimmt. Für Europa. Für Amerika. 
Für Massenvernichtungsregen – jeder-
zeit und überall.

Meine Damen und Herren,
Es ist nicht leicht, sich etwas, das von 

den größten Mächten der Welt ange-
nommen wird, allein zu widersetzen. 
Glauben Sie mir, es wäre viel einfacher 
zu schweigen.

Aber in unserer gesamten Geschichte 
hat das jüdische Volk erkannt, wie hoch 
der Preis des Schweigens ist. Als Minis-
terpräsident des jüdischen Staates, als 
jemand, der um die Geschichte weiß, 
weigere ich mich, still zu sein. Ich sage 
es daher ganz klar: Die Zeiten, in denen 

Der Iran auf dem Weg zur Atommacht 

            �Stehen Sie zu Israel, denn Israel verteidigt 
nicht nur sich selbst, mehr denn  
je verteidigt Israel Sie!

Will nicht schweigen: Benjamin Netanjahu
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das jüdische Volk passiv blieb ange-
sichts seiner völkermörderischen Feinde, 
diese Zeiten sind vorbei.

Nicht passiv sein heißt, laut über jene 
Gefahren zu sprechen. Wir haben das ge-
tan, wir tun es und wir werden es weiter 
tun. Niemand sollte Israels Entschlos-
senheit in Frage stellen, sich gegen jene 
zu verteidigen, die unsere Vernichtung 
suchen.

In jeder Generation gab es welche, die 
sich erhoben, um unser Volk zu vernich-
ten. In der Antike erlebten wir die Zer-
störung unseres Tempels durch Babylon 
und Rom. Im Mittelalter erlebten wir die 
Inquisition und Vertreibung, und in der 
Neuzeit, erlebten wir Pogrome und den 
Holocaust. Aber das jüdische Volk hat 
durchgehalten. Jetzt steht da ein neues 
Regime und schwört, Israel zu zerstören.

Dieses Regime ist jedoch gut beraten, 
dies zu berücksichtigen: Ich stehe heute 
hier und vertrete Israel, ein Land, 67 Jah-
re jung, aber der Nationalstaat eines Vol-
kes, das fast 4.000 Jahre alt ist. Babylon 
und das Römische Reich sind in dieser 
Halle der Nationen nicht vertreten, auch 
nicht das Tausendjährige Reich. Diese 
scheinbar unbesiegbaren Imperien sind 
lange vorbei. Israel aber lebt. Das Volk 
Israel lebt!

Die Wiedergeburt Israels ist ein Beweis 
für den unbeugsamen Geist meines Vol-
kes.

Hunderte Generationen lang träumte 
das jüdische Volk von der Rückkehr in 
das Land Israel. Auch in unseren dun-
kelsten Stunden – und wir hatten derer 
so viele – auch in unseren dunkelsten 
Stunden haben wir die Hoffnung auf den 
Wiederaufbau unserer ewigen Haupt-
stadt Jerusalem niemals aufgegeben. Die 
Gründung des Staates Israel machte die 
Realisierung dieses Traums möglich. Is-
rael hat uns ermöglicht, als freies Volk in 
unserer angestammten Heimat zu leben.

Hier ist daher meine Botschaft an die 
Herrscher des Irans: Euer Plan, Israel zu 
zerstören wird scheitern. Israel wird sich 
keiner Gewalt der Erde beugen und es zu-
lassen, dass die Zukunft Israels bedroht 
wird.

Und hier ist meine Botschaft an alle 
anderen Länder, die hier vertreten sind: 
Welche Resolution Sie in diesem Gebäu-
de auch immer erlassen werden und wel-
che Entscheidungen Sie in Ihren Haupt-
städten auch immer fällen werden, Israel 
wird tun, was Israel tun muss, um unser 
Land und unser Volk zu verteidigen.

Sehr geehrte Delegierte,
stellen Sie sicher, dass die Inspektoren 

tatsächlich inspizieren. Stellen Sie sicher, 
dass die möglichen Sanktionen tatsäch-
lich wieder möglich werden können. Und 
stellen Sie sicher, dass Irans Verstöße 
nicht unter den persischen Teppich ge-
kehrt werden. Eine Sache kann ich Ihnen 
nämlich versichern: Israel wird Sie beob-
achten, genau beobachten!

Meine Damen und Herren,
Israel arbeitet eng mit seinen arabi-

schen Friedenspartnern zusammen, um 
gemeinsamen gegen die sicherheitspo-
litischen Bedrohungen des Irans, des Is-
lamischen Staates und anderer Regime 
anzugehen. Wir arbeiten mit Staaten im 
Nahen Osten, mit Ländern in Afrika, Asi-
en und darüber hinaus zusammen. Viele 
in unserer Region wissen, dass der Iran 
und der Islamische Staat unsere gemein-
samen Feinde sind. 

Obwohl der Nahen Osten ins Chaos 
gestürzt ist, bleiben Israels Friedensver-
träge mit Ägypten und Jordanien zwei 
Eckpfeiler der Stabilität. Israel hält an 
dem Willen fest, Frieden mit den Paläs-
tinensern zu schließen. Israelis kennen 
nämlich den Preis des Kriegs. Ich kenne 
den Preis des Kriegs. Ich kam beinahe in 
einer Schlacht um. Ich verlor viele Freun-

de. Ich verlor meinen geliebter Bruder 
Yoni.

Diejenigen, die den Preis des Krieges 
kennen, wissen am besten zu schätzen, 
dass der Frieden ein Segen ist, für uns 
selbst und für unsere Kinder und En-
kelkinder. Ich bin bereit, sofort, unver-
züglich wieder in direkte Friedensver-
handlungen mit der Palästinensischen 
Autonomiebehörde ohne Vorbedingun-
gen einzusteigen. Leider sagte Präsident 
Abbas gestern, dass er nicht bereit ist, 
dies zu tun. Nun, ich hoffe, dass er seine 
Meinung ändern wird, denn ich bleibe 
meiner Vision von zwei Staaten für zwei 
Völker verpflichtet, in dem ein entmilita-
risierter palästinensischer Staat den jüdi-
schen Staat anerkennt.

Sie wissen, der Friedensprozess begann 

vor über zwei Jahrzehnten. Doch trotz 
der Bemühungen von sechs israelischen 
Ministerpräsidenten – Rabin, Peres, Ba-
rak, Scharon, Olmert und meiner selbst – 
haben sich die Palästinenser konsequent 
geweigert, den Konflikt zu beenden und 
einen endgültigen Frieden mit Israel 
zu schließen. Und leider hörten Sie die 
Verweigerungshaltung erst gestern wie-
der von Präsident Abbas. Wie soll Israel 
Frieden schließen mit einem palästinen-
sischen Partner, der sich weigert, über-
haupt am Verhandlungstisch zu sitzen? 
Israel erwartet, dass sich die Palästinensi-
sche Autonomiebehörde an Ihre Zusagen 
hält. Die Palästinenser sollten sich nicht 
vom Frieden entfernen.

Präsident Abbas, ich weiß, es ist nicht 
einfach. Ich weiß, es ist schwer. Aber 
wir schulden es unseren Völkern, es 
nochmal zu versuchen, es immer wieder 
zu versuchen, denn gemeinsam, wenn 
wir tatsächlich verhandeln und damit 
aufhören, darüber zu verhandeln, ob 
wir überhaupt verhandeln sollen, wenn 
wir uns tatsächlich hinsetzen und ver-
suchen, diesen Konflikt zwischen uns 
zu lösen, uns einander anerkennen und 
einen palästinensischen Staat nicht als 
Sprungbrett für eine weitere islamisti-
sche Diktatur im Nahen Osten verwen-
den, sondern als ein Land, das in Frieden 
neben dem jüdischen Staat leben möch-
te, wenn wir das tatsächlich tun, dann 
können wir bemerkenswerte Dinge für 
unsere Völker erreichen.

Die UNO kann vorab Frieden dadurch 
unterstützen, dass sie direkte und bedin-
gungslose Verhandlungen zwischen den 
Parteien fördert. Die UNO wird dem 
Frieden jedoch nicht dienen, wenn sie 
selbst versucht, Lösungen zu verhängen 
oder die Verweigerungshaltung der pa-
lästinensischen Seite belohnt. Und die 
Vereinten Nationen, verehrte Delegier-
te, sollten noch eine Sache zu tun: Die 
Vereinten Nationen sollten sich endlich 
mit dem besessenen Verurteilen von Is-
rael aufhören.

Hier ist nur ein Beispiel für diese ab-
surde Besessenheit: In vier Jahren der 
schrecklichsten Gewalt in Syrien, haben 
mehr als eine Viertelmillion Menschen 

ihr Leben verloren. Das ist mehr als das 
Zehnfache, mehr als zehn Mal so viele 
Israelis und Palästinenser, die ihr Le-
ben in einem ganzen Jahrhundert unse-
res Konflikts verloren haben. Dennoch 
verabschiedete diese Versammlung im 
vergangenen Jahr zwanzig Resolutionen 
gegen Israel, aber nur eine zum wilden 
Schlachten in Syrien. Was sagen Sie zu 
dieser Ungerechtigkeit? Was sagen Sie 
zu dieser Unverhältnismäßigkeit. Zwan-
zig. Zählen Sie! Eine gegen Syrien.

Israel wird sich und seinen Werten 
immer treu bleiben. Diese Werte sind 
jeden Tag deutlich sichtbar. Wenn Isra-
els resolutes Parlament heftig debattiert 
über jede nur denkbare Angelegenheit 
unter der Sonne. Wenn Israels Oberste 
Richterin auf ihrem Stuhl in unserem 
unabhängigen Obersten Gerichtshof 
sitzt. Wenn unsere christlichen Ge-
meinschaften weiter wachsen und ge-
deihen von Jahr zu Jahr, wie christliche 
Gemeinschaften an anderer Stelle im 
Nahen Osten dezimiert werden. Wenn 
eine brillante, junge, israelische, mus-
limische Studentin in einer unserer 
besten Universitäten abschließt. Und 
wenn israelischen Ärzte und Kran-
kenschwestern – Ärzte und Kranken-
schwestern aus dem israelischen Mi-
litär – Tausende Verwundete von den 
Schlachtfeldern Syriens behandeln, 
sowie tausende Opfer von Naturkatas-
trophen von Haiti bis nach Nepal.

Im Nahen Osten sind diese Werte 
unter wildem Angriff militanter Isla-
misten, die Millionen von verängstig-
ten Menschen zwingen, in die Ferne zu 
fliehen. Zehn Meilen vom Islamischen 
Staat, ein paar hundert Meter von den 
iranischen Mordvertretern entfernt, 
steht Israel in der Bresche – stolz und 

mutig, um Freiheit und Fortschritt 
zu verteidigen. Israel ist die vorderste 
Front der Zivilisation im Kampf gegen 
die Barbarei.

Hier ist daher eine neue Idee für die 
Vereinten Nationen: Statt weiterhin die 
schändliche Leier der Israelverurtei-
lung zu schlagen, stehen Sie gemeinsam 
zu Israel. Lassen Sie den Fanatismus in 
der Garderobe. Stehen Sie zu Israel, so 
wie wir stehen und verhindern, dass 
es der Fanatismus bis durch die Tür 
schafft.

Meine Damen und Herren,
Stehen Sie zu Israel, denn Israel ver-

teidigt nicht nur sich selbst, mehr denn 
je verteidigt Israel Sie!

Waffen im Zeichen des  „friedlichen” Klerus der  „friedlichen” Religion.

Raketenteile in einem Tunnel im Iran.
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Von Henryk M. Broder  

Andrea Dernbach..., Andrea Dernbach..., 
woher kenne ich diesen Namen? Ich bit-
te Google um Hilfe und schon der erste 
Eintrag ist ein Haupttreffer. Andrea Dern-
bach hat zusammen mit ihrer Kollegin 
Dagmar Dehmer am 10.1. im Berliner Ta-
gesspiegel einen Artikel veröffentlcht, in 
dem es um die "Übergriffe in Köln“ ging, 
also die Open-Air-Party mit Antanzen 
und Anfassen auf dem Bahnhofsvorplatz 
in der Silvesternacht. Die beiden Mitar-
beiterinnen des Tagesspiegels - die eine 
spezialisiert auf Migration, Minderheiten, 
Bürgerrechte und Geschlechterpolitik, 
die andere auf Umwelt, Klimawandel und 
die Energiewende -  hatten hre Ressourcen 
zusammengetan, um die „aufgeheizte De-
batte über die Kölner Silvesternacht“ etwas 
abzukühlen, also zu entemotionalisieren. 
Ihre höchst rationale Erklärung der "Über-
griffe zu Köln“ basierte auf zwei ziemlich 
coolen Überlegungen.

Erstens:  Die organisierten Trickdieb-
Banden, die offenbar schon lange zum Köl-
ner Hauptbahnhof gehören, bestehen wohl 
überwiegend aus Nordafrikanern, die 
schon länger in Deutschland sind – aber 
offenkundig nicht angekommen sind. Eine 
echte Perspektive sehen sie für sich nicht, 
sonst wären sie wohl nicht zu professio-
nellen Dieben geworden. Sie kennen den 
Grundbestand der Vorurteile in der deut-
schen Gesellschaft.

Dass „die Gesellschaft“ die Täter dazu 
gezwungen hatte, das zu tun, was sie ge-
tan haben, das haben wir schon geahnt. 
Die Gesellschaft hat es versäumt, ihnen 
eine „echte Perspektive“ anzubieten, und 
so wurden die aus Nordafrika zugewaner-
ten Facharbeiter, Ärzte und Ingenieure 
zu Trickdieben. Wer könnte es ihnen ver-
übeln?

Zweitens, sie hatten es nicht auf die Mo-
biltelefone und Geldbörsen der Frauen 
abgesehen, sie wollten „die Gesellschaft“ 
an ihrer empfindlichsten Stelle treffen, 
dort, wo es wirklich weh tut: Dass sie die 
Urangst des älteren weißen Mannes – die 
nehmen uns unsere Frauen weg – auf der 
Domplatte in der Silvesternacht ausagiert 
haben, war die größtmögliche Provokation 
einer Gesellschaft, die sie nicht aufnehmen 

will. Ob sie mehr geplant hatten als einen 
Raubzug nach Taschen, Mobiltelefonen 
und Geldbörsen, wissen nur sie selbst. 
Aber der Verlauf der Nacht hat genau die 

Urängste vor potenten, jungen, fremden, 
„wilden“ Männern geweckt, die nun im 
Mittelpunkt der Diskussion stehen.

Die potenten, jungen, fremden, wilden 

Männer haben also nur die Ur-
angst des älteren weißen Mannes 
„ausagiert“, ihm also, analytisch 
und gruppendynamisch gespro-
chen, in den Sattel geholfen und 
vorgefüht, wie man es macht. 
Eine andere Möglicheit freilich 
wäre, dass in diesem Fall zwei 
ältere weiße Frauen ihre eigenen 
Fantasien ausagieren, indem sie 
diese auf die potenten, jungen, 
fremden, wilden Männer proji-
zieren. 

Wie dem auch sei, wer hier was 
ausagiert, gerät zur Nebensache, 
wenn man gleich darauf erfährt, 
dass die jungen Männer eigent-
lich nicht die Täter sondern die 
Opfer waren:

Womöglich sind aber auch 
Frauen dabei, die gar nicht Op-
fer geworden sind, sondern aus 
politischer Überzeugung der 
Meinung waren, dass die Täter 
mit Migrationshintergrund oder 
die Flüchtlinge, die das Chaos 
auf der Domplatte für sexuelle 
Übergriffe ausgenutzt haben, ab-
geschoben gehören. Das hoffen 
sie womöglich mit einer Anzeige 
zu beschleunigen.

Die Frauen haben den Män-
nern eine Falle gestellt. Sie haben sich 
geopfert, um zu erreichen, dass die Täter 
mit Migrationshintergrund abgeschoben 
werden. Ja, so könnte es gewesen sein. Nur 

die blöde Polizei ist noch nicht auf die Idee 
gekommen, gegen die beteiligten Frauen 
wegen Anstiftung zu einer Straftat zu er-
mitteln, und verfolgt lieber die Opfer dieser 

teuflischen Gemeinheit.
Wie komme ich jetzt darauf? Ich bin 

wieder über einen Artikel von Andrea 
Dernbach gestolpert, über Juden in der 
islamisch geprägten Welt. Ja, es gibt viele 
Themen, von denen sie keine Ahnung hat, 
und die arbeitet sie nacheinander ab. Von 
den Tätern mit Migrationshintergrund am 
Kölner Hauptnahnhof bis zu den Juden in 
der islamsch geprägten Welt ist es nur ein 
Katzensprung. Zwar ist der „islamische 
Kulturraum“ so gut wie judenrein, aber: 
„Jüdisches Leben blüht im Iran“. 

Nun wissen wir, dass die Abwesenheit 
von Juden die Grundvoraussetzung für 
das Erblühen der jüdischen Kultur ist. 
Nirgendwo werden so viele jüdische Kul-
turfestivals veranstaltet wie an Orten oder 
in Gegenden, wo es keine Juden mehr 
gibt. Die Juden gehen, die jüdische Kultur 
kommt. Derzeit gedeiht sie ganz besonders 
intensiv in Polen, demnächst wird sie in 
Frankreich boomen.

Auch im Iran gab es mal eine große jüdi-
sche Gemeinde. Geblieben sind angeblich 
25.000 Juden in Teheran, diese Zahl wird 
immer wieder kolportiert, die das Land 
nicht verlassen dürfen und, wie auch Frau 
Dernbach einräumt, „von vielen öffent-
lichen Ämtern und Berufen... als Nicht-
muslime ausgeschlossen“ sind. Dennoch 
„blüht“ das jüdische Leben im Iran, etwa so 
wie es zwischen 33 und 39 in Deutschland 
geblüht hat, als es den Juden erlaubt war, 
eigene Kulturorganisationen zu gründen, 
als Beweis dafür, wie gut das Dritte Reich 
es mit ihnen meint. 

Auch die in Teheran lebenden Juden 
sind Geiseln des Regimes. Sie müssen Lo-
yalitäserklärungen abgeben und werden 
dazu angehalten, sich von Israel zu dis-
tanzieren. Es gibt sogar einen jüdischen 
„Abgeordneten“ im iranischen Parlament, 
der vorgeführt wird, wenn Journalisten 
ins Land kommen. Denn das Regime hat 
nichts gegen Juden, es will nur das zionisti-
sche Krebsgeschwür namens Israel von der 
Landkarte tilgen. Und das hat mit Antise-
mitismus nichts zu tun oder allenfalls so 
viel wie Islam mit Islamismus.

So blüht das jüdische Leben im Iran. 
Und Andrea Dernbach glüht neuen Ge-
schichten entgegen, die nur darauf warten, 
von ihr aufgeschrieben zu werden.

Glüh im Glanze deines Glückes!
Jüdisches Leben im Iran

            �Nirgendwo werden so viele jüdische Kul-
turfestivals veranstaltet wie an Orten oder 
in Gegenden, wo es keine Juden mehr 
gibt. Derzeit gedeiht sie ganz besonders 
intensiv in Polen, demnächst wird sie in 
Frankreich boomen.

Henryk M. Broder
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Von Gerd Buurmann

„Es gibt das Scientology nicht!“
„Scientology gehört zu Deutschland!“
„Das wahre Scientology bedeutet Frieden.“
„Auf die moderaten Scientologen kommt 
es an!“
„Für Scientologyphobie darf es in Deutsch-
land keinen Platz geben!“
„Im offenen Umgang mit Scientology kön-
nen sich Christen auch wieder mit ihrem 
Glauben auseinandersetzen.“

Wenn Ihnen diese Floskeln merkwür-
dig vorkommen, aber nicht Varianten im 
Sinne von „Islam bedeutet Frieden“, sind 
Sie bigott!

Wenn es bei der „Church of Sciento-
logy“ sogenannte „Ehrenmorde“ gäbe, 
wenn sie Nationen an sich risse, um Sci-
entologische Diktaturen auszurufen, 
wenn sie an ihrer Spitze nur Männer 
zuließe und Frauen verschleiern, Homo-
sexuelle diskriminieren, Blogger aus-
peitschen, Israelfahnen verbrennen und 
Fatwas aussprechen würde, dürfte sie 
gewiss mit multikulturellem Verständnis 
rechnen.

Was viele Leute an Scientology kritisie-
ren, tolerieren sie bei anderen religiösen 

Ideologien.
1. Den Aussteigern aus Scientology 

wird das Leben zur Hölle gemacht.
In vielen islamistischen Ländern wird 

der Abfall vom Glauben mit dem Tod be-
straft. Viele Muslime in Deutschland be-
kommen Todesdrohungen, wenn sie den 
Islam verlassen möchten, einige Drohun-
gen wurden sogar umgesetzt. Dennoch 
gibt es keine staatlich finanzierten Aus-
steigerprogramme für Muslime, für Sci-
entologen schon.

2. Scientology mischt sich in die Wirt-
schaft ein und setzt Mitarbeiter unter 
Druck, wenn sie nicht nach den sciento-
logischen Prinzipien leben.

In Deutschland wird es gesetzlich to-
leriert, das Krankenhäuser, Altenheime, 
Kindergärten und andere Einrichtungen, 
die zwar staatlich finanziert, aber un-
ter kirchlicher Organsation stehen, ihre 
Mitarbeiter entlassen dürfen, wenn sie 
„in Sünde“ leben, also eine sexuelle Be-
ziehung ohne Ehe hegen. Die Arbeitge-
berin Kirche befiehlt unter staatlichem 
Schutz in die Betten ihrer Arbeitnehmer. 

Homosexuelle und Geschiedene dürfen 
entlassen werden. Für den Beruf des 
Pfarrers wird der katholischen Kirche 
sogar das Recht auf Geschlechterdiskri-
minierung zugestanden, ohne das es 
Auswirkung auf die staatliche Unterstüt-
zung der Kirche durch den Staat hat.

3. Scientology sucht politische Ein-
flussnahme.

Die christlichen und muslimischen 
Kirchen und Organisationen haben das 
Recht auf Religionsunterricht an staatli-
chen Schulen. Christliche Feiertage wer-
den vom Staat festgeschrieben. Allen 
Menschen, nicht nur den Christen, wird 
in einigen Bundesländern Deutschland 
das Tanzen, Musizieren und Theater-
spielen auf Karfreitag unter Androhung 
empfindlicher Geldstrafen verboten.

4. Scientology will die Weltherr-
schaft.

Der Islam unterhält weltweit viele Dik-
taturen. Viele davon haben die verfas-
sungsmäßige Absicht, die ganze Welt 
dem Islam zu unterwerfen. Es gibt somit 
muslimische Bomben. Wann ist das letz-

te Mal eine scientologische Bombe abge-
feuert worden?

5. Scientology ist nur an dem Geld 
seiner Mitglieder interessiert.

Der deutsche Staat treibt Kirchen-
steuern ein! Natürlich muss Scientology 
das Geld direkt von seinen Mitgliedern 
holen. Für die christlichen Kirchen über-
nimmt der deutsche Staat diese fiese Ar-
beit.

Das Christentum und der Islam waren 
einst auch nur Sekten. Sie sind vielleicht 
heute etwas caritativer als Scientology, 
aber dafür auch historisch und aktuell 
eindeutig gewalttätiger.

Religionen sind nicht friedlich! Religiö-
se Menschen können friedlich sein, aber 
nicht eine Religion mit dem Anspruch, 
einen allmächtigen Gott zu haben, dem 
man sich (und mag er auch noch so 
barmherzig sein) schlussendlich nur un-
terwerfen kann!

Krieg ist ein Faktum jeder Religion! 
Krieg taucht in der Thora, der Bibel und 
im Koran auf. Im Koran wird der Krieg so-
gar erschreckend deutlich als Mittel zum 
Zweck unter gewissen Umständen be-
schrieben. Mohammed war ein Feldherr! 
Das ist Religion!

Scientology bedeutet Frieden!
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Von Nikoline Hansen 

Es gibt sie noch: Juden in den nordafrika-
nischen Staaten. Allerdings ist ihre Anzahl 
überschaubar geworden. Aus den einst 
blühenden Gemeinden ist ein Häufchen 
Weniger geworden, die ausharren und ei-
ner zunehmend feindlichen Umwelt trot-
zen. Dabei gab es wie überall in der Ge-
schichte der Diaspora auch in Nordafrika 
in den letzten 2.000 Jahren immer wieder 
bessere und schlechtere Zeiten – denn das 
Schicksal der Juden hing immer von der 
Willkür der Machthaber ab. In der Regel 
wurden Juden geduldet, wenn sich das 
aufnehmende Land einen Nutzen davon 
versprach. Meistens war es aber ihre Ver-
folgung in den Ländern, in denen sie leb-
ten, die Juden dazu veranlasste sich neue 
Heimstätten zu suchen. 

Beispielsweise Tunesien: Während un-
ter der römischen Herrschaft jüdisches 
Leben präsent war flohen viele Juden nach 
einem Edikt im Jahre 535, das ihnen ver-
bot öffentliche Ämter zu bekleiden und 
ihre Religion auszuüben, zu den Berbern. 
Die Verhältnisse änderten sich erst wieder 
durch die arabische Eroberung Tunesiens 
im 7. Jahrhundert. Unter der arabischen 
Herrschaft wurden Juden zwar immer 
noch steuerlich diskriminiert, konnten 
jedoch wenigstens unter zufriedenstel-
lenden Bedingungen leben. Während 
der Spanischen Invasion 1535-1574 ver-
schlechterten sich die Lebensumstände 
wieder und besserten sich einmal mehr 
unter der Herrschaft der Ottomanen. 

Schließlich verbesserte sich die Situa-
tion erheblich aufgrund einer liberalen 
Gesetzgebung während der Regentschaft 
von Ahmed Bey, die 1837 begann; unter 
der französischen Herrschaft emanzi-
pierten sich die tunesischen Juden. Die 
Lebensbedingungen änderten sich 1940 
mit der antisemitischen Gesetzgebung 
des Vichy-Regimes und der deutschen 
Besatzung 1942/43 dramatisch und es 
kam bis zum Rückzug der deutschen 
Armee zu Deportationen. Noch ein-
mal verschlechterten sich die Lebens-
bedingungen nach der Unabhängigkeit 
Tunesiens 1956: In Folge wurden 1958 
die jüdischen Gemeinden aufgelöst, die 
Regierung nahm den Sechs-Tage-Krieg 

zum Anlass die jüdischen Wohnviertel zu 
zerstören. Trotz dieser widrigen Umstän-
de gibt es noch jüdische Gemeinden in 
Tunis und Djerba sowie etwa 200 Juden, 

die in der Gegend um Sousse und Mona-
stir leben. Die Synagoge von Djerba war 
2002 Ziel eines Attentats, das 21 Men-
schenleben kostete. 

2013 wuchs die Sorge um die verbliebe-
nen etwa 1.700 tunesischen Juden (1948 

waren es noch etwa 100.000 gewesen, 
nach Angaben des World Jewish Con-
gress emigrierten seitdem 53.068 Juden 
alleine nach Israel) einmal mehr, nach-
dem es mehrere Anschläge auf jüdische 

Gräber gegeben hatte. Außerdem 
war es während eines Besuchs des 
„palästinensischen Premiermi-
nisters“ Ismail Haniyeh, der der 
Hamas-Partei angehört, zu „Tötet 
die Juden“-Rufen gekommen. Das 
Hauptquartier der „palästinen-
sischen Befreiungsorganisation 
PLO“ befindet sich in Tunis. Ein 
Schicksalsschlag der besonderen 
Art ereilte die tunesische Ge-
meinde im Januar 2015, als Yoav 
Hattab, Sohn des tunesischen 
Oberrabbiners bei dem terroristi-
schen Überfall auf den koscheren 
Supermarkt Hyper Cacher in Pa-
ris getötet wurde – einmal mehr 
ein Beweis dafür, dass Juden in 
aller Welt besonderen Gefahren 
ausgesetzt sind.

Auch das Schicksal der Juden 
von Marokko prägt eine turbulen-
te historische Achterbahnfahrt 
und zeigt, dass das Schicksal der 
Juden eng verknüpft ist mit dem 
Wohlwollen der Regierenden der 
Länder, in denen sie sich befin-

den. Juden lebten in Marokko bereits 
ehe die Römer nach Nordafrika kamen. 
Daher gibt es in Marokko nicht nur se-
phardische und aschkenasische Juden, 

sondern auch jüdische Berber. Eine erste 
große Flüchtlingswelle aus Spanien kam 
1391 ins Land, 1492 und 1497 folgten 
aufgrund der akuten Vertreibung wei-
tere Flüchtlinge aus Spanien und Por-
tugal. Dabei waren Marokkos Juden seit 

1438 gezwungen, in eigenen Vierteln zu 
wohnen, die Mellah genannt wurden. 
Dieser Zustand hielt über einige hun-
dert Jahre an. Die Situation der Juden 
in Marokko besserte sich erst unter der 
französischen Herrschaft, die 1912 be-
gann. Juden erhielten die gleichen Bür-
gerrechte und das Recht, ihre Religion 
frei auszuüben. 

Während des Zweiten Weltkriegs ver-
hinderte der marokkanische König Mo-
hammed V. die Deportation der Juden in 
das antisemitische Frankreich unter der 
Vichy-Regierung. Zum Zeitpunkt der 
Staatsgründung Israels 1948 lebten über 
300.000 Juden in Marokko. Trotzdem 
wanderten viele Juden in der Folge aus: 
Sie gingen nach Israel, Frankreich, in die 
USA und nach Kanada. Die in Marok-
ko verbliebenen Juden leben zwar nicht 
mehr in eigenen Vierteln, folgen aber der 
Tradition und heiraten in der Regel un-
tereinander. Die größte Gemeinde gibt es 
mit etwa 5.000 Juden in Casablanca,  klei-
nere Gemeinden in Rabat, Marrakesch, 
Meknès, Tangier, Fez und Tétouan. 

Die in Marokko verbliebenen Juden 
sind voll in die Gesellschaft integriert, 
sie sind liberal und tolerant. Es gibt zwei 
rabbinische Gerichte, die offiziell be-
vollmächtigt sind innerhalb des marok-
kanischen Rechtssystems Erbschafts- 
und Familienangelegenheiten wie 
Heirat und Scheidung zu regeln. 2011 
wurde die Einzigartigkeit des jüdischen 
Erbes konstitutionell anerkannt und 

Premierminister Abdelilah Benkirane 
überbrachte anlässlich der feierlichen 
Wiedereinweihung der Slat Alfassiyine 
Synagoge in Fez eine Grußbotschaft des 
Königs Mohammed VI., in der er den 
Juden ihre Religionsfreiheit zusicherte. 

In Marrakesch finanziert das Minis-
terium für Wohnungsbau seit 2015 mit 
etwa 20 Millionen Dollar die Renovie-
rung des jüdischen Viertels, das inzwi-
schen von Muslimen bewohnt ist. Auch 
die Renovierung der Synagoge in Fez 
wurde vom marokkanischen Staat fi-
nanziert.

Das Land möchte durch diese Maß-
nahmen sein historisches Erbe stärken 
und den Tourismus fördern. Das ist 
für das Königreich Marokko vor allem 
deshalb interessant, weil es viele Ju-
den mit marokkanischen Wurzeln nun 
wieder in ihr Herkunftsland zieht. Da 
Marokko noch Mitte des 20. Jahrhun-
derts die größte jüdische Gemeinde in 
einem arabischen Land beherbergte ist 
es kein Wunder, dass die Nachkommen 
sich jetzt auf die Spurensuche nach ih-
ren Eltern und Großeltern machen. In 
Marokko erfahren sie dabei auch die 
Unterstützung durch junge muslimi-
sche Marokkaner, die das jüdische Erbe 
entdecken. Unlängst zeigte das Jüdische 
Museum in Berlin im Rahmen einer 
jüdisch-marokkanischen Filmwoche 
zehn Filme, die sich diesem dem Thema 
sowohl auf dokumentarischer Ebene als 
auch mit Spielfilmen nähern.

Auch wenn die Politik den Juden Ma-
rokkos offensichtlich wohlgesonnen ist 
und in Marokko noch deutlich mehr 
Juden leben als in Tunesien, darf man 
nicht vergessen, dass die meisten Juden 
in den letzten Jahrzehnten das Land 
verlassen haben. Geblieben sind nur ein 
paar kleinere Gemeinden und die Grä-
ber berühmter Rabbis, die Juden gerne 
im Rahmen einer touristischen Pilger-
reise aufsuchen sowie ein Museum in 
Casablanca. 2013 wurde in Marokko 
ein Verein der Freunde des Museums 
gegründet (www.aamjm.org). Lebende 
Juden sind besonders gern gesehen als 
zahlende Gäste.

Jüdisches Leben in Nordafrika
König Mohammed V. als Garant die Jüdischen Lebens in Marokko 

            �Die größte Gemeinde gibt es mit etwa  
5.000 Juden in Casablanca. Die in Marokko 
verbliebenen Juden sind voll in die  
Gesellschaft integriert.

Aufnahme aus dem Innnenhof der Lazama-Synagoge in Marrakesch Anfang Mai 2016.  
Im Bild Gemeindemitglied Chaim, der JR-Reporter Martin Jehle das Gebäude zeigte.
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König Mohammed V.
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In Spanien wird es 2017 den ersten in Spani-
en geborenen Rabbi seit 1492 geben!
Haim Casas (34) wird nach seiner Ordination in London 
2017 als erster in Spanien geborener Rabbi seit der 
großen Vertreibung im Zuge der Reconquista in seine 
Heimatstadt Cordoba zurückkehren und die dortige 
Gemeinde leiten.

Casas wuchs in einer katholischen Familie auf, die 
jedoch vermutlich von sogenannten „Conversos“ 
(zwangschristianisierten Juden) abstammt. Weil aber 
jahrhundertelang die Menschen ihre Identität verste-
cken mussten, gibt es dazu keine Dokumente mehr.

In Spanien leben heute etwa 45.000 Juden. Die 
meisten Gemeinden werden von orthodoxen Rabbi-
nern aus Marokko geleitet.

•
Neue Drusen-Stadt
Der Nationale Rat für Planung und Bau hat Anfang 
2016 die Initiative des Ministerpräsidenten Netanjahu 
zum Bau einer neuen drusischen Stadt in Israel  ge-
nehmigt. Die neue Gemeinde wird in Südgaliläa in der 
Nähe von Tiberias errichtet werden.

Benjamin Netanyahu sagte: „Zum ersten Mal seit 
Gründung des Staates bauen wir eine neue drusische 
Stadt. Für mich hat die Errichtung einer drusischen 
Stadt, die den drusischen Bevölkerungssektor stärken 
wird, große Bedeutung. Der Anteil von Drusen, die in 
der israelischen Armee (IDF) dienen, ist sehr groß. Viele 
Drusen dienen in den IDF-Kampfeinheiten. Dies ist nur 
ein Teil unseres breiten Engagements für die drusische 
Gemeinschaft.“

Wie der Medienberater des Ministerpräsidenten mit-
teilte, soll die Errichtung der neuen Stadt die wirtschaftli-
chen Gräben zwischen den drusischen Städten und den 
anderen Städten im Staat Israel überbrücken. Die drusi-
schen Städte liegen bislang auf Berghängen. Wegen ihrer 
Nähe zu Naturreservaten seien Planungen in und um die 
Städte herum großen Beschränkungen ausgesetzt.

Die neue Stadt soll  zudem in der Nähe der  städti-
schen Infrastrukturen errichtet werden, und zwar auf 
Land, das geeignet sei für Entwicklungen und nahe an 
Arbeitszentren liegt. Damit solle die Stadt eine geeig-
nete und moderne Lösung bieten, um die drusische 
Bevölkerung wirtschaftlich und sozial zu unterstützen.

Quelle: (Redaktion Audiatur Online)

Französische Universität exmatrikuliert erste 
Studentin seit 1872
Amira Jumaa wurde erst vom französischen Konsulat, 
und anschließend als erste Studentin seit 1872 von der 
renommierten Sciences Po ausgeschlossen, nachdem 
sie Juden „Abschaum und Ratten“ genannt hatte.

Der Vorfall ereignete sich bereits im Dezember 2015, 
als die kuwaitische Studentin entsprechende Einträge 
auf Facebook tätigte.

Nach Berichten der französischen Wochenzeitung 
„Nouvel Observateur“ hat ein aus Studenten und Pro-

fessoren bestehendes Disziplinar-Komitee die Exmat-
rikulation beschlossen.

Der Rauswurf wurde nicht an die Öffentlichkeit ge-
tragen, ein einfaches Blatt Papier, aufgehängt in einem 
Universitätsgebäude war die einzige Form der Veröf-
fentlichung, die dieser Schritt erfuhr.

Die Facebook-Posts kamen im Oktober 2015 ans 
Licht während Amira Jumaa beim französischen Kon-
sulat in New York ein Praktikum als Teil des Studiums 
machte. Sie wurde umgehend vom Konsulat entlassen 
und die Universität folgte diesem Schritt.

Die Posts wurden von einem Blog entdeckt, dessen 
erklärtes Ziel es ist, Antisemitismus in sozialen Medien 
auszudecken.

„Freunde, es gibt einen großen Fang. Sie ist jung, sie 
ist reich, sie reitet, und sie hasst die Juden,“ stellt der 
Blog Amria Jumaa vor. Dem Blog zufolge hat sie au-
ßerdem die Seite „I hate Israel“ mit einem „Gefällt mir“ 
markiert.

In einem Screenshot dokumentiert der Blog Jumaas 
Posts. In einem schrieb sie „Ja ihr Juden verdient eine 
Lektion. Was habt ihr erwartet? Leuten ihr Land weg-
zunehmen und sie zu töten? Umarmungen?” Und 
weiter: “Ihr gehört nirgendwo in diese Welt — weil 
ihr Typen Abschaum und Ratten seid und ihr überall 
diskriminiert werdet, wo ihr auch seid. Gebt nicht den 
armen Palästinensern die Schuld dafür.”

Als Antwort darauf, dass ihr Rassismus vorgewor-
fen wurde, schrieb Amira Jumaa: „Zuerst einmal, du 
verstreute Ratte, bin ich keine Immigrantin aus Frank-
reich. Ich bin aus Kuwait, also kann mein Land dich und 
deine Eltern kaufen und in Ofen stecken.“

Ein koscheres Leben kostet  
in England 13.000 Pfund
Eine Studie hat ermittelt, dass Familien etwa 12.700 
Pfund pro Jahr investieren müssen, wenn sie in Groß-
britannien ein koscheres Leben führen wollen.

Recherchen der Vermögensverwalterin Andrea Sil-
berman und des “Ernst and Young”-Beraters Anthony 
Tricot zeigen den enormen Kostenaufwand, den ko-
scheres Essen und die Mitgliedschaft in Synagogen 
und glaubensorientierten Schulen durchschnittlich für 
jüdische Familien in Großbritannien mit sich bringt.

Koscheres Fleisch kostet etwa das Doppelte vond 
em, was nicht-koscheres Fleisch kostet: Etwa zusätzli-
che 500 Pfund pro Jahr.

Familien, die regelmäßig auswärts essen, zahlen so-
gar 1.500 Pfund zusätzlich pro Jahr, weil Restaurants, 
die koscheres Essen anbieten, bis zu 70 % mehr verlan-
gen können.

Mitglied einer Synagogen-Gemeinde zu sein, schlägt 
etwa mit 800 Pfund je Haushalt zu Buche. Jüdische 
Schulen kosten etwa 2.000 Pfund pro Jahr. 

Nachrichtensplitter

Ein im israelischen Polizeidienst gestorbener Druse wird zu Grabe getragen.
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Von Michael Groys

Guten Morgen, Herr von Münchhau-
sen und Herr Özata. Wir befinden uns 
gerade in der Giesebrechtstraße in Berlin. 
Das ist die Straße mit der größten Anzahl 
von Stolpersteinen in Deutschland. Was 
bedeutet für euch ganz persönlich – unab-
hängig vom Prozess – erinnern, gedenken 
und mahnen?

v. Münchhausen: Ich finde die Stol-
persteine sehr gut, weil  man sich da-
durch vergegenwärtigen kann, dass die 
Schoah kein abstrakter Vorgang oder 
lediglich Theorie war. Man kriegt ein 
Bild davon, wie Menschen jüdischer 
Abstammung hier gewohnt haben und 
dann im deutschen Namen deportiert 
worden sind. Was haben sich die Na-
zis dabei gedacht? Das ist ein so un-
fassbarer Vorgang, Teil der deutschen 
Geschichte, den man nicht vergessen 
kann, den man nicht vergessen darf. 

Özata: Wir haben als Deutsche eine 
historische Verantwortung zu geden-
ken und zu erinnern. Je mehr Zeit ver-
geht, je weniger die Zeitzeugen werden, 
desto mehr wird die Unwissenheit zu-
nehmen. Wir erleben immer wieder, 
dass die historische Faktizität hinter-
fragt wird. Wir sind es aber gerade den 
Opfern schuldig der Welt zu zeigen, 
was passiert ist, um in Zukunft solche 
Sachen zu verhindern. 

Wer war alles an dem Holocaust 
schuld? Putzfrauen, Fahrer, Sekretäre? 
Wo beginnt und endet Schuld? Moralisch, 
juristisch, zeitlich?

v. Münchhausen: Der Antisemitismus 
war in Deutschland schon immer da 
und bildete natürlich die Grundlage für 
den Holocaust. Die Menschen, die in 
Auschwitz vor Ort waren und irgendei-
ne Tätigkeit ausgeübt haben, wie übri-
gens Hanning, der dort drei Jahre war, 
die haben sich mitschuldig gemacht. Je-
der, der wusste, was dort passierte und 
sich nicht entzog – und diese Möglich-
keit gab es –, der hat sich mitschuldig 
gemacht.

Özata: Am Beispiel Reinhold Han-
nings kann man es besonders gut fest-
machen. Er ist der Beihilfe zum viel-
tausendfachen Mord angeklagt. Er hat 
ganz konkret durch seine Wacharbeit 
im Lager verhindert, dass Häftlinge 
fliehen konnten. Hätte es diese Männer 
nicht gegeben, wäre auch die Schoah 
nicht so passiert. Seine Schuld an der 
Schoah ist gravierend. Er wurde übri-
gens befördert, was nur SS-Männern 
zuteil wurde, die sich durch „besonde-
rer Leistung“ hervortaten. 

Gibt es eine gerechte Strafe für solche 
Täter?

v. Münchhausen: Herr Kaufmann, 
der am vorletzten Tag als Zeuge auftre-
ten wollte, hatte eine ganz interessante 
Idee. Für ihn bestünde eine gerechte 
Strafe darin, wenn er mit Herrn Han-
ning nach Auschwitz fahren könnte. 
Dort würde Marschmusik gespielt, 
welche die Arbeitskommandos hören 
mussten, während Hanning in SS-Uni-
form auf den Knien Herrn Kaufmann 
um Verzeihung bitten müsste. Das hört 
sich komisch an, aber wie soll man heu-
te bestrafen? Heute mit 94 Jahren wird 
er sicher nicht ins Gefängnis wandern. 

Wieso also dann noch das Verfahren? 
Dafür wurdet ihr ja nicht selten kritisiert. 

Özata: Das Verfahren ist absolut 
wichtig, weil Mord nicht verjährt. In 
unserer Rechtsordnung ist die Ver-
letzung des Rechtsgutes „Leben“ so 
schwerwiegend, dass niemals Verjäh-
rung eintritt. Auch aus Sicht meiner 
Mandantin ist es sehr wichtig, dass 
diesen Männern endlich ein Prozess 
gemacht wird, nach all diesen Jahren. 
Sie hat über 30 Familienmitglieder ver-

loren. Für sie ist das eine Form der Ge-
nugtuung. Vor allem aber ist es extrem 
wichtig, dass man das auf die Tagesord-
nung setzt, die Opfer zu Wort kommen 
lässt und nochmal thematisiert, was 
dort eigentlich geschah. Sie will keine 
Rache. Sie würde sich wünschen, dass 
er als Strafe in die Schulen geht und er-
zählt, was er in Auschwitz getan hat. 

v. Münchhausen: Die Nebenkläger 
sind der deutschen Justiz dankbar, dass 
dieser Prozess geführt wird. Ihnen ist 
nicht wichtig, dass er ins Gefängnis 
kommt. Hanning soll von einem deut-
schen Gericht für seine Taten zur Ver-
antwortung gezogen werden. Mindes-
tens das sind wir den Opfern schuldig. 
Bezüglich seines Alters kann ich nur 
nochmal wiederholen: Mord verjährt 
nicht. 

Wie habt ihr Hanning und im ersten 
Verfahren Gröning empfunden? Konnte 
man Reue, Angst, Gleichgültigkeit spü-
ren? 

v. Münchhausen: Hanning saß immer 
ohne Regung, die Schulter nach unten. 
Er wurde von mehreren Überlebenden 

angesprochen und das ohne Reaktion. 
Mit einem Wort beschrieben: Teil-
nahmslosigkeit. Er hat nur ein Mal eine 
Erklärung vorgelesen. 

Habt ihr ihm diese „Entschuldigung“ 
abgenommen?

v. Münchhausen: Eher nicht. Das ist 
vermutlich eher Prozesstaktik, da Reue 
sehr wichtig bei so einem Verfahren 
ist. Mich hat das zumindest überhaupt 
nicht überzeugt.

Özata: Ich war enttäuscht. Er hat nur 
das zugegeben, was er zugeben musste, 
nur das mindeste eben. Hanning er-
wähnt nicht ein Mal das Wort „Jude“. 
Was war denn mit seinem Antisemi-
tismus? Gröning wiederum hat seine 
Denkweise viel mehr offenbart und 
auch gesagt, dass man die Juden als 
„Volksschädlinge“ angesehen habe. Er 
war deutlich offener und hat sich mit 
seiner Vergangenheit kritisch ausein-
andergesetzt. 

Was sagt ihr in Bezug auf die sogenann-
te „Schlusstrichdebatte“? Gibt es ein Ende 
der Schoah, für Deutsche, für Juden?

v. Münchhausen: Es gibt kein Ende. 
Es ist für immer ewig und eine Sache, 
die uns zusammenschweißt. An einem 
Flughafen habe ich eine Situation be-
obachten können, wo Schulkinder aus 
Israel und Deutschland miteinander 
spielten. Ich fand es total nett, aber 
gleichzeitig ging mir der Gedanke 
durch den Kopf, dass deren Großeltern 
die Großeltern der anderen noch umge-
bracht haben.

Gibt es denn eine Normalität?
Özata: Wir sind sehr stark sensibili-

siert für dieses Thema. Die Schoah ist 
ein Teil unserer Identität geworden. 
Das ist unser Normalzustand.

Wie ist es für Sie, Herr Özata, als tür-
kischstämmiger Mensch an diesem Ver-
fahren teilzunehmen? Ich meine, die Sym-
bolkraft ist doch enorm. Was bedeutet es 
für Sie, Herr von Münchhausen? Teile 
Ihrer Familie waren doch in Konzentra-
tionslagern.

Özata: Für mich persönlich erwächst 
der besondere Bezug zum Verfahren 
aus meinem Deutschsein. Mein tür-
kischer Hintergrund spielt da keine 

so große Rolle. Dennoch besteht eine 
Symbolwirkung. Wenn wir sehen, dass 
eine beträchtliche Zahl von Muslimen 
in Europa antisemitisch und in Schulen 
das Wort „Jude“ ein Schimpfwort ist, 
dann ist es doch wichtig zu zeigen, dass 
jemand wie ich sich für jüdische Op-
fer einsetzt. Für meine Mandantin hat 
es aber keine Rolle gespielt, woran ich 
glaube oder woher ich stamme.  

v. Münchhausen: Meine Familienge-
schichte spielt für mich eine enorme 
Rolle. Meine beiden Onkel waren am 
20. Juli beteiligt und mussten fliehen. 
Sie wurden nach dem Krieg als Verrä-
ter bezeichnet. Des Weiteren kann ich 
mich erinnern, dass sehr vieles aus der 
Denke der NS-Propaganda noch in den 
70er Jahren in Deutschland vorhanden 
war. Mein Lehrer hat immer gerne im 
Geschichtsunterricht relativiert und 
von deutschen Wunderwaffen und 
Hitler als einem großen Heerführer 
geschwärmt. Nicht selten hörte man 
auch, dass zwar alles schrecklich war, 
aber die Juden selber schuld waren. Un-
erträglich!

Abschließend noch eine letzte Frage: 
Wie seht ihr die Zukunft des Themas er-
innern, gedenken und letztendlich die 
Schuldfrage?

v. Münchhausen: Es ist ein sehr 
schwieriges Thema, wie nun die Zeit 
nach den Überlebenden aussehen 
wird. Ich habe in Schulen in Detmold 
über den Prozess erzählt. Natürlich bin 
ich kein Überlebender, aber vielleicht 
könnten Verwandte der Überlebenden 
das in Zukunft machen.

Özata: Es wird auf jeden Fall ein The-
ma in der Zukunft sein und das ist auch 
gut so. Das ist unsere Pflicht. Ich erin-
nere mich, wie mein Kunstlehrer von 
einer glorreichen 1000-jährigen deut-
schen Geschichte sprach und sich auf-
regte, dass man immer nur über diese 
zwölf Jahre rede. Dieser Relativierung 
kann man durch stetiges Gedenken 
entgegenwirken. Auch kann man Israel 
nicht verstehen, wenn man sich mit der 
Schoah nicht auseinandergesetzt hat. 
Es ist schön im Gerichtssaal zahlreiche 
junge Gesichter zu sehen. Das Interesse 
ist da. Das gibt Hoffnung für die Zu-
kunft. 

Mord verjährt nicht
Ein Interview mit den Opfer-Anwälten des Auschwitz-Prozesses gegen den SS-Mann Reinhold Hanning
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Michael Groys mit Herrn von Münchhausen und Herrn Özata.
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Von Peter Bereit

Zwei Fragen geistern wie Gespenster 
irrlichternd durch das Land. Gehört der 
Islam zu Deutschland und ist er mit der 
Demokratie vereinbar?

Während die politischen Eliten und 
vermeintlichen Vordenker meinen, diese 
Frage für sich und das Volk bedenkenlos 
längst positiv beantwortet haben, tun sich 
einige notorische Zweifler schwer damit 
und werden ob ihrer Zweifel beschimpft 
und diskreditiert. Mehr noch. Es gibt in 
diesem Lande tatsächlich Menschen, wie 
viele es sind, weiß niemand so genau, die 
es irgendwie leid sind, sich bei der Beant-
wortung dieser Fragen bevormunden zu 
lassen, denn hierbei geht es nicht um die 
Wettervorhersage für die nächste Wo-
che, sondern darum, wie wir morgen und 
übermorgen in Deutschland leben wer-
den. Oder – wie wir morgen und über-
morgen leben wollen und können. Es ist 
gut zu wissen, dass es diese Zweifler noch 
gibt und dass ihr Mut zum Zweifel unge-
brochen scheint.

Längst sind die regierenden Parteien 
dazu übergegangen, nicht mehr danach 
zu fragen, was die Mehrheit des Volkes 
will, sondern festzulegen, was das Volk 
soll und für gut halten muss. Auch im 
Hinblick auf den Islam und seine Aus-
wirkungen auf die deutsche Gesell-
schaft haben wir längst einen Punkt er-
reicht, den etwa 16 Millionen Menschen 
hautnah aus einem Gesellschaftssystem 
kennen, das 1990 untergegangen schien. 
Auch dort pflegten die Regierenden das 
ideologische Credo, das Volk zu seinem 
Glück zwingen zu müssen, wenn es 
denn selbst nicht wisse, was Glück sei. 
Angemaßte  Eliten meinten, die Fragen 
des Volkes ignorieren  zu können. Die 
Geschichte hat nicht nur in diesem Zu-
sammenhang eines eindeutig bewiesen: 
Man kann Menschen zu allen mögli-
chen Dingen zwingen und dazu verlei-
ten, zeitweise selbst an die hirnrissigsten 
Dinge zu glauben. Eines kann man je-
doch nicht. Man kann sie nicht zwingen, 
dabei glücklich zu sein.

Die Beruhigungspillen  
wirken nicht
Jeden Morgen, wenn ich aufstehe und 
wie gewohnt die Nachrichten des noch 
jungen Tages höre, drängt sich mir eine 
Frage geradezu auf: Weshalb beschäftige 
ich mich eigentlich tagtäglich mit dem 
Islam, obwohl ich zu Religionen generell 
wenige Bindungen besitze? Es ist einfach 
zu beantworten. Ich werde durch die ob-
jektiven Realitäten, die diese Religion 
hervorbringt, hierzu gezwungen. Es sind 
schreckliche Realitäten. Ausnahmslos. 
Die Behauptung derer, die offenbar bes-
ser als ich selbst wissen, was ich zu mei-
nem Glück benötige, dass es den einen 
Islam  nicht gebe, sondern nur ein Sam-
melsurium unterschiedlichster Spielar-
ten kann mich nicht beruhigen.

Ich bin weder in der Lage, noch ver-
spüre ich irgendein Bedürfnis, mich mit 
diesen Spielarten auseinanderzusetzen 
zu müssen. Mich interessieren die Visio-
nen eines im 7. Jahrhundert lebenden an-
alphabetischen Wüstenbewohners nicht 
und auch nicht das nach ihm verfasste 
Buch, das man offenbar auswendig ler-
nen, aber nicht begreifen kann.

Dennoch komme ich daran nicht vor-
bei, wenn ich in die Länder blicke, in 
denen dieses Buch Politik und Lebens-
rhythmus bestimmt. Noch weniger 
komme ich daran vorbei, wenn ich an 
Paris und Brüssel, Spanien und England, 

die USA und viele andere Länder dieser 
Erde denke, in denen fürchterlichste Ver-

brechen im Namen des Islam begangen 
wurden. Nicht zu vergessen die gegen-
wärtigen barbarischen Verbrechen einer 
islamistischen Sekte  mit Anspruch auf 
einen eigenen Staat.

Ungeachtet der Tatsache, dass der Wes-
ten durch seine globalstrategischen Inte-
ressen  eine Mitverantwortung  für die 
Geschehnisse nicht nur in der arabischen 
Welt trägt, bleibt die Frage nach  der 
Grundlage  nicht nur für diese Verbre-
chen, sondern auch für die soziale Rück-
ständigkeit in den meisten Ländern der 
islamischen Welt unbeantwortet.

Demokratische Bewegungen 
werden im Ansatz erstickt
Wenn wir uns die Frage stellen, ob der Is-
lam mit der Demokratie, so wie wir sie als 
Errungenschaft verstehen, kompatibel 
ist, so sollten wir zuerst in jene Staaten 
schauen, in denen der Islam weitgehend 
die Grundlage politischen Handelns bil-
det. Existiert irgendwo ein Staatsgebilde, 
das über demokratische Veränderungen 
auch nur nachgedacht hätte? Existiert in 
diesem Raum ein einziger Staat, dessen 
Regierung am Wohlstand ihrer  Lands-
leute gelegen wäre, sieht man einmal vom 
heuchlerischen GUCCI-Islam der Emi-
rate ab?

Längst hat die Geschichte in diesen 
Ländern  bewiesen, dass Islam und De-
mokratie Antagonismen darstellen, die 

sich ausschließen wie Feuer und Wasser. 
Demokratisches Gedankengut und dar-

auf basierende Bewegungen wurden und 
werden im Ansatz erstickt. Hier zeigt sich 
der Islam als das, was er wirklich ist. Ein 
ideologisches Element zur Niederhaltung 
und Unterdrückung der Massen und der 
Erhaltung bzw. Schaffung einer angeb-
lich gottgewollten Ordnung.

Was also macht die politischen Eliten, 
Berufsoptimisten und Gutmenschen so 
sicher darin, hier in Deutschland könnte 
mit dem Islam das gelingen, was anders-
wo  völlig ausgeschlossen und abwegig 
erscheint? Weshalb kann und sollte etwas 
zu Deutschland gehören, worauf überall 
in der Welt Tod und Verderben gedeihen 
und die Menschen in den betroffenen 
Ländern zumeist ein erbärmliches Da-
sein fristen, das  sie zuhauf in die Flucht 
nach Europa, zu den „Ungläubigen“ 
treibt?

Anstatt unsere Werte offensiv zu pro-
pagieren, zu verteidigen und aufzuzeigen, 
dass sie es waren, die dem deutschen Volk 
Sicherheit und Wohlstand brachten, be-
gehen wir einen weinerlichen Kniefall 
vor einer Religion, die solche Werte nicht 
kennt. Wir überlassen jene, die zumeist 
aus wirtschaftlichen Gründen ihre isla-
misch geprägten Länder verlassen ha-
ben, in Deutschland derselben Ideologie, 
ohne auch nur den Versuch zu unterneh-
men, darauf Einfluss zu gewinnen.  

Die gebetmühlenartige Wiederholung 
von Phrasen hat sich totgelaufen

Der Einwand, die Mehrheit der Mus-
lime würde sich in Deutschland und 
Westeuropa friedlich verhalten, ist 
richtig. Doch sie sind nicht friedlich 
wegen des Islams, sondern trotz des 
Islams! Das ist, so denke ich, ein ent-
scheidender Unterschied. Sich friedlich 
zu verhalten, ist noch lange kein Aus-
druck einer tiefsitzenden und haltba-
ren Liebe zur Demokratie. Der Koran 
selbst beschreibt die Verhaltensweisen, 
die es an den Tag zu legen gilt, solange 
man sich als Muslim in der Minderheit 
befindet. Dieser Satz unterstellt den 
hier lebenden Muslimen nicht generell 
Heuchelei gegenüber dem demokrati-
schen Staat. Er weist jedoch darauf hin, 
dass allein der Glaube an das Gute im 
Menschen und die gebetsmühlenhafte 
Wiederholung der Phrase, der Islam sei 
eine friedliche Religion, trügerisch und 
gefährlich sind.

Der Islam ist wie die Gelatine in ei-
ner Petrischale, auf der allerlei Keime 
wachsen und gedeihen. Sie können sich 
ausbreiten, wenn der Deckel unkontrol-
liert geöffnet wird, was längst gesche-
hen ist. Die Tatsache, dass in Deutsch-
land Hassprediger ihr Unwesen treiben 
dürfen und hier sozialisierte Muslime 
sich islamistischen Verbrecherbanden 
anschließen und ins traute Deutsch-
land zurückkehren (dürfen), zeigt, wie 
weit der Keim schon gediehen ist, der 
den Blick für die Realitäten vernebelt. 

Dieser nicht reformierte, nach Geist 
und Buchstaben gelehrte und auch geleb-
te Islam, ist mehr als nur eine Religion. 
Er ist die ideologische Basis für eine seit 
Jahrhunderten andauernde Lebens- und 
Menschenfeindlichkeit. Insbesondere 
wir als Deutsche können nicht wollen, 
dass eine Ideologie Raum greift, de-
ren  Anhänger auf Berliner Straßen  „Ju-
den ins Gas“ gerufen haben.

Solange das so ist und den Muslim-
verbänden nicht mehr einfällt, als die 
Friedlichkeit und Herrlichkeit ihrer Re-
ligion zu betonen, ganz gleich, was um 
sie herum geschieht, solange gehören in 
Deutschland integrierte Muslime wei-
terhin zu Deutschland, nicht jedoch der 
Islam.

Weshalb muss ich mich jeden Tag mit dem Islam beschäftigen?
Islam und der deutsche Alltag

            �Ich bin weder in der Lage, noch verspüre 
 ich irgendein Bedürfnis, mich mit unter-
schiedlichster Spielarten des Islams  
auseinanderzusetzen. Mich interessieren  
die Visionen eines im 7. Jahrhundert  
lebenden analphabetischen  
Wüstenbewohners nicht.

„Gibt es ein Medium, das sich nicht jeden Tag mit dem Islam beschäftigt?”
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Von Jennifer Nathalie Pyka

Schon länger spekuliert man hierzulan-
de gern und leidenschaftlich darüber, ob 
der Islam zu Deutschland gehört. Dabei 
ist die Frage völlig überflüssig. Es wäre 
höchstens interessant, zu wissen, ob 
der Islam zu Deutschland gehören will. 
Davon abgesehen ist er aber längst an-
gekommen und besetzt emsig jede sich 
auftuende Nische. In Berlin ereignet 
sich jedes Jahr die Islam-Konferenz. Ai-
man Mazyek, Vorsitzender des Zentral-
rats der Muslime, findet in jeder zweiten 
Talk-Show statt. Und während in Baden-
Württemberg staatlich geförderte Initia-
tiven dafür Sorge tragen, dass Muslime 
mehr Sport treiben, existiert im Rest des 
Landes kaum ein Tausend-Seelen-Ort, 
in dem noch kein Dialog der Religionen 
geführt wurde.

In Sachen Eventmanagement & PR 
ist der Islam folglich ein Multitalent. Ei-
nes seiner schönsten Projekte ist dabei 
schon vor ein paar Jahren entstanden 
und ebenfalls in Berlin beheimatet. Es 
nennt sich „i, Slam“ und steht für einen 
Poetry Slam, der exklusiv auf islamische 
Bedürfnisse zugeschnitten ist. Schließ-
lich habe es an einer Plattform gefehlt, 
wo junge Muslime in erster Linie mit 
„ihrer muslimischen Identität“ auftreten 
können, wie die Gründer des Projekts 
betonen. Und weiter:

„Ziel ist es, jungen und talentierten 
Muslimen eine Chance zum Texten zu 
ermöglichen. Grundsätzlich wollen sie 
sich nicht von anderen Gruppen abhe-
ben, kritisieren jedoch Poetry-Slams in 
Bars. „Viele andere Slammer haben se-
xistische und blasphemische Beiträge. 
Wir wollen nicht auf diese Weise artiku-
lieren“, erklärte Mitorganisatorin Furat 
Abdulle.“

Nachdem der haram-Slam allerdings 
auch sonst zu sündhaft ist, wird bei den 
i,Slamisten freilich kein Alkohol ausge-
schenkt. Im Gegensatz zum Poetry Slam 
für Normalsterbliche winkt dem glück-
lichen Sieger folglich kein Freibier, son-
dern „eine Kaaba-Miniatur und Wasser 
des heiligen Brunnens Zamzam in Mek-
ka, abgefüllt in PET-Flaschen“.

Wie Manuela Schwesig und die 
i,Slamisten Demokratie leben
Eine famose Idee also, die dringend 
Schule machen sollte. So oder so ähn-
lich scheint es auch Familienministerin 
Manuela Schwesig ergangen zu sein, als 
sie zum ersten Mal von den i,Slamisten 
Wind bekam. Denn nun gibt es nicht nur 
den „i,Slam“, sondern auch den „i,Slam 
Kunstwettbewerb für sozial- und gesell-
schaftskritische Kunst“. Und zwar mit 
freundlicher Unterstützung des Bun-
desfamilienministeriums, das an dieser 
Stelle durch die staatliche Initiative „De-
mokratie leben“ als Mäzen auftritt. „De-
mokratie leben“ wiederum ist ein Pro-
gramm des Familienministeriums, das 
„die Zivilgesellschaft im Kampf gegen 
demokratiefeindliche und menschenver-
achtende Tendenzen in unserem Land 
stark machen“ will.

Familienministerin Schwesig jeden-
falls, die als Schirmherrin des Wettbe-
werbs wirkt, ist schon jetzt ganz aus dem 
Häuschen: „Mit Kunst kann auf Miss-
stände und Probleme in unserer Gesell-
schaft hingewiesen werden. Gleichzeitig 
kann Kunst dabei helfen, Brücken zu 
schlagen und Vorurteile abzubauen. Mit 
Kunst etwas bewegen – das ist das Ziel 
von i,Slam. Mitmachen lohnt sich, denn 

der Wettbewerb gibt euch eine Stimme. 
Als Schirmherrin freue ich mich auf 
eure Beiträge.“

Über die „gesellschaftskritischen“ 
Einsendungen ist bislang zwar noch 
nichts bekannt. Ein Blick auf die ver-
gangenen Gedichte, die es zu „i,Slam“ 
schafften, rechtfertigt die Schwesig’sche 
Vorfreude allerdings durchaus. Mal geht 

es um Diskriminierung, mal um Isla-
mophobie, mal um das Kopftuch, und 
manchmal sogar um Diskriminierung 
durch islamophobe Mitmenschen, die 
das Kopftuch nicht so klasse finden.

Worum es dagegen nicht geht, ist Kritik 
an Göttern jeglicher Art, vor allem aber 
dem eigenen. „Wir wollen keine Kraft-
ausdrücke oder Beleidigungen“, so die 
„fünfte Säule des i,Slam“. „Der Respekt 
vor den Religionen muss gewahrt wer-
den“, betonen die Gründer. Aus diesem 
Grund beschäftigt „i,Slam“ auch einen 
„theologischen Berater“, der dafür Sorge 
trägt, dass bloß keine Blasphemie auf die 
Bühne gelangt. Denn im Gegensatz zu 
konventionellen Poetry Slams werden 
die Beiträge bei „i,Slam“ schon vorab von 
den Initiatoren gelesen und auf Spuren 
von Gotteslästerung überprüft.

Wer Teil von etwas sein will, 
sollte nicht ständig das  
Trennende betonen.
Nun ist es freilich überaus legitim, die 
eigene Bühne „sauber“ halten zu wollen. 
Auch gegen das Ansinnen, dort Zeichen 
gegen Islamophobie zu produzieren, ist 
nichts einzuwenden. Genauso wenig wie 

gegen die Absicht, unter sich bleiben zu 
wollen und die eigene Gruppenzugehö-
rigkeit demonstrativ zu betonen. Bloß 
sollte man sich eben nicht wundern, 
wenn das nicht-muslimische Umfeld sich 
ein wenig schwer tut, eben diese Grup-
penzugehörigkeit im täglichen Mitein-
ander auszublenden. Wer Teil von etwas 
sein will, sollte nicht ständig das Tren-

nende betonen – es sei denn, er möchte 
doch getrennt leben.

Ansonsten existiert in der Bundes-
republik weder ein Gesetz noch eine 
Religion, die zur Beleidigung von Göt-
tern verpflichten. Gleichzeitig ruiniert 
Blasphemie in säkularen Gesellschaften 
eben nicht die eigene Existenz. Freiheit 
bedeutet, sich freiwillig zur Schonung 
von Göttern zu verabreden, ohne an-
deren dasselbe übelzunehmen. Wenn 
sich aber junge Muslime auf ein striktes 
Blasphemie-Verbot einigen, während 
aufgrund von Mohammed-Karikaturen 
Botschaften brennen und französische 
Karikaturisten im Namen Gottes ster-
ben müssen, dann wird es mit dem Label 
„Demokratie leben“ etwas schwierig.

Von derlei Kleinigkeiten abgesehen sind 
die i,Slamisten allerdings perfekt integ-
riert. „Der i,Slam soll ein sauberer Slam 
sein“, sagen sie. Es sei denn, es geht um 
Juden. Dann darf es ruhig auch mal ein 
wenig schmutzig werden. Oder eben auf 
„Missstände hingewiesen“ werden, wie 
Manuela Schwesig so schön sagt. Und 
einer dieser Missstände befindet sich be-
kanntlich zwischen Mittelmeer und Jor-
dan. Von „dreckigen Zionisten“ war etwa 

bei einem Poesie-Abend in Braunschweig 
die Rede, wo auch der i,Slam-Mitarbeiter 
Ilhan Hancer den durchaus geistreichen 
Vergleich prägte: „Was ist der Unterschied 
zwischen Juden und Muslimen? Die Juden 
haben es hinter sich.“

Die i,Slamisten beleidigen  
niemanden – nur bei Juden  
machen sie eine Ausnahme
Da also mit den Zionisten wirklich keine 
Brücken zu bauen sind, wurde anlässlich 
des Gazakriegs im Sommer 2014 gleich 
ein neues Format begründet: ein soge-
nannter „street slam“ nämlich, also spon-
tane Poesie auf offener Straße, der unter 
dem Motto „Dein Wort gegen das Un-
recht!" in mehreren deutschen Städten in-
szeniert wurde. Um das Leid in Gaza ging 
es, um die zionistischen Schandtaten und 
weitere Aspekte, die die PR-Abteilung 
der Hamas sicherlich dankbar zur Kennt-
nis nähme, wenn sie darum wüsste. 

Bei der Gelegenheit ganz vorne dabei: 
die deutsch-palästinensische Dichterin 
Faten El-Dabbas, die nicht nur den Is-
lamischen Staat mit Israel gleichsetzt, 
sondern vielmehr den IS als Produkt des 
Mossads enttarnt hat. Seit 2012 gehört 
sie zum Kern von i,Slam. Wenn sie nicht 
gerade die Berliner Mauer mit der in Is-
rael vergleicht, spricht sie über das ver-
meintlich vergessene Drama der Nakba, 
trifft sich mit dem hauptberuflichen Is-
raelkritiker Martin LeJeune oder trägt 
ihre Gedichte bei SPD und Grünen vor. 
In den Genuss eines ihrer Meisterwerke 
kam man etwa im November 2014 im 
Berliner Willy Brandt Haus. Um ihren 
Trip nach „Palästina“ drehte es sich, be-
sonders aber darum: „Ich plane Reise 
für Reise bis ich deine Befreiung errei-
che!“ Ein eleganter Euphemismus für 
den Wunsch, die Juden ins Meer zu trei-
ben. Und weiter:

 
„bitte schenk meiner Hoffnung Raum, 
schenk meiner Hoffnung Raum,
so viel Raum
dass Grenzen verwischt werden
und sich Mauern in Luft auflösen
Siedlungen in Luft auflösen
Soldaten in Luft auflösen
Panzer in Luft auflösen
F16-Raketen in Luft auflösen!
Bis die Unmenschlichkeit nicht mehr hin-
ter Mauern hallt, sondern in sich zerfällt,
weil dein Henker dein Todesurteil nicht 
mehr fällt.
Weil es dann einen Richter gibt, der über 
deinen Henker richtet,
weil es dann Gerechtigkeit gibt, die den 
Plan deines Henkers vernichtet.
Weil es dann nichts mehr gibt,
was meiner Rückkehr für immer im Weg 
steht“

Fürwahr, auf diese Weise werden 
gleich jede Menge Vorurteile abgebaut. 
Vor allem aber das Gerücht, wonach 
Deutschland ein islamophober Staat sei. 
Natürlich ist es den jungen Poesie-Ta-
lenten unbenommen, den Wunsch nach 
der Zerstörung Israels in Versform zu 
verpacken. Aber dafür auch noch Steuer-
geld zu investieren, und zwar im Rahmen 
einer Initiative, die jeglichen „Ideologien 
der Ungleichwertigkeit“ entgegentreten 
will – diese Gabe beansprucht Deutsch-
land ganz für sich allein. Offenkundig 
gehört eben nicht nur der Islam, sondern 
auch seine charmante Version der in 
Deutschland populären Israelkritik dazu.

Darauf ein Glas heiliges Mekka-Was-
ser!

Ein i-Slam-Gedicht für Manuela Schwesig
Von Poesie und Dichtern gegen Israel 

            �Eine iSlam-Dichterin vergleicht Israel  
mit dem IS.

Keine Berührungsängste mit Israel-Hassern: Manuela Schwesig
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Von Orit Arfa/JNS.org

Andreas Boldt kann nicht anders: Er 
liebt und lobt Israel in überschwäng-
lichen Worten, wann immer sich ihm 
dazu eine Gelegenheit bietet – sogar vor 
seinen Kindern. In einigen Facebook-
Posts sieht und hört man die blonden 
Kinder (5 bis 13 Jahre) des 37-Jährigen 
leidenschaftlich ”Adon Olam” und die 
”Hatikvah” singen. Für seine Fans und 
Freunde dokumentierte er kürzlich 
seine neue Reise nach Israel im Inter-
net, und war dabei besonders stolz auf 
ein Treffen mit Zahal-Generalmajor 
Doron Almog. Der war Teil des ersten 
Kommandos, das 1976 in Entebbe bei 
der berühmten Geiselbefreiungs-Mis-
sion landete.

Mit seinen hellblauen Augen, dem 
umsichtig getrimmten Bart und dem 
durchtrainierten Körper, posiert er 
hin und wieder mit der deutschen und 
der israelischen Flagge auf Facebook. 
Ein oberflächlicher Beobachter könnte 
denken, dass er irgendeine irrationale 
oder religiöse Besessenheit in bezug 
auf Israel habe. Wenn man Boldt jedoch 
im Berliner „Café Einstein“ gegenüber 
sitzt, merkt man, dass seine Israel-Un-
terstützung vor allem ethische und rati-
onale Gründe hat.

„Die Leute fragen mich: Warum un-
terstützt Du Israel? Warum investierst 
Du so viel Mühe, Zeit und Geld in Isra-
el? – Es gibt kein Volk, keinen Staat auf 
diesem Planeten, das so viele Feinde 
hat, das so viel kämpfen muss wie das 
jüdische Volk und der Staat Israel“, sagt 
er JNS.org.

 Für Boldt ist seine deutliche Pro-
Israel-Positionierung die humanitär 
gebotene und einzige rationale Wahl, 
die eine denkende und freiheitslieben-
de Person treffen kann. Deutschlands 
„historische Verantwortung“ hingegen 
hat nichts mit Boldts Unterstützung zu 
tun, und sie sollte es auch nicht, wie er 
sagt. „Ich weigere mich als Deutscher 
über historische Verantwortung nach-
zudenken“, sagt Boldt. „Ich kenne die 
Geschichte und ich denke, dass einfach 
jeder Mensch verantwortlich dafür ist, 
seinen Mitmenschen zu helfen.“

2011 startete er die Facebook-Seite 
„Freundschaft Deutschland-Israel“, 
die heute mehr als 15.000 Fans hat und 
durch Teilen der Inhalte etwa 100.000 
Leser erreicht. Boldt ist in Deutschland 
zu dem „Mann-den-man-fragt“ gewor-
den, wenn es um Pro-Israel-Aktivitäten 
geht, und das, obwohl er kein Mitglied 
eines Vereins oder einer Institution ist.

Boldts Haupteinnahmequelle ist 
seine Arbeit bei einer Firma, die Teile 
für die Automobilindustrie fertigt. Er 
wohnt in einem kleinen 1.000-Einwoh-
nerdorf bei Bielefeld. Geboren wurde 
Boldt in Sibirien in eine russlanddeut-
sche Familie, die nach Deutschland 
kam, als er 10 Jahre alt war. Zwar wuchs 
er als Christ auf, identifiziert sich aber 
heute nicht mehr mit dem Christen-
tum. Israel ist ihm zuerst in Bibelge-
schichten begegnet, später informierte 
er sich selbständig zum Zionismus, ge-
rade als Israel in den Medien als Agres-
sor hingestellt wurde.

„Von meiner persönlichen Lebenser-
fahrung her und aus den Begegnungen 
mit den Menschen, die ich getroffen 
hatte, fühlte ich, dass da etwas nicht 
stimmen konnte. Weil ich die mosle-
misch-arabische Mentalität im Nahen 
Osten kenne, und ich mir nicht vorstel-

len konnte, dass Israel der große Ag-
ressor in der Gegend sei“, sagt er. Boldt 
freundete sich über die sozialen Medi-
en mit Israelis an und verliebte sich im-
mer mehr in das Land – und die Leute.

Er beobacht, dass die Deutschen 

Israel zumeist neutral gegenüberste-
hen. Die deutschen Rechtsextremen 
sind heute bedeutungslos. Die meisten 
Hassmails bekommt er von arabischen 
Moslems und gelegentlich von linken 
Israelis. Die Letzteren bekümmern ihn, 
weil sie seiner Arbeit schaden, indem 
sie ihr Israelischsein gegen ihn in die 
Waagschale werfen.

Boldt befürchtet, dass der Zustrom 
moslemischer Zuwanderer, die im Hass 
gegen Israel aufgewachsen sind, bald 
die Deutschen hin zu neuem Israel-
Hass und Antisemitismus drängen 
werden.

„Ich war mir wirklich sicher, dass in 
zwei oder drei Generationen Deutsch-
land ganz normale Beziehungen mit 
Israel und den Juden allgemein haben 
würde. Ich war sehr optimistisch, dass 
der Holocaust nicht mehr bestimmend 
für unsere Beziehungen sein würde 
und dass unsere Beziehungen ebenso 
normal wie die zu England und Frank-

reich werden würden. ... Doch mit dem 
Aufstieg des Islamismus in Europa und 
Deutschland hören wir nun immer 
mehr über BDS und andere Anti-Israel-
Aktivitäten.“

Boldt glaubt, dass die Scham der 
Deutschen für die Taten ihrer Vorfah-
ren zu einer fehlgeleiteten Politik der 
offenen Grenzen geführt hat. Was die 
arabischen Flüchtlinge angeht, glaubt 
er nicht, dass Deutschland mehr Ver-
pflichtung hat als andere Länder ihnen 
aus dem Chaos in moslemischen Län-
dern herauszuhelfen.

Während die Deutschen heute in der 
Schule über den Schrecken der deut-
schen Geschichte lernen, ist Judenhass 
noch immer am Abendbrottisch der 
Großeltern präsent, die unterm Hitler-
regime aufgewachsen sind. Es ist dieser 
schlummernde Antisemitismus, auf 
den die Israel-Hasser zählen.

„Der Durchnittsdeutsche will kei-
nen Streit“, sagt er. „Wir wollen unsere 
Ruhe und ein friedliches Leben, Geld 
sparen für Freizeit und Ruhestand. Die 
Deutschen sind normalerweise ruhi-
ge Leute. Sie demonstrieren nicht. …
Die moslemische Bevölkerung drängt 
die Deutschen dazu zu sagen ‚Hey, wir 
müssen etwas tun.‘ Das fängt an mit 
Boykottaufrufen vor Geschäften, so 
dass die Deutschen diese Läden mei-
den, weil sie keinen Streit wollen.“

Aber Boldt glaubt auch, dass das Ver-
halten einiger moslemischer Zuwande-
rer, wie die sexuellen Belästigungen am 
Silvesterabend in Köln, den Deutschen 
helfen könnte, zu verstehen, dass Isra-
el das Leuchtfeuer der Zivilisation in 
einer barbarischen und frauenfeindli-
chen Region ist. 

Der Holocaust, so Boldt, sollte nicht 
benutzt werden, um Israels Existenz 
gegenüber dem Durchschnittsdeut-
schen zu rechtfertigen, und auch sonst 
gegenüber niemandem. „Wenn Du 
mit einem Deutschen über den Holo-
caust sprichst, wird er sich automatisch 
schlecht fühlen, aber dieser Deutsche 
hat vor 70 Jahren noch nicht einmal 
gelebt. ... Ich will den Leuten vielmehr 
zeigen, dass wir gemeinsame Werte tei-
len. Ihr liebt das Leben. Ihr liebt Men-
schenrechte. Eure Kinder wachsen in 
Freiheit auf. Ihr seid kreativ. Ihr respek-
tiert Tierrechte“, sagt Boldt.

Für Israelis hält Boldt eine einfache-
re Antwort parat, wenn sie ihn fragen 
„‘Warum unterstützt Du uns so sehr?‘. 

Ein Super-Boldt für Israel
Andreas Boldt als Kämpfer gegen die Diffamierung Israels 

               15.000 Fans und 100.000 erreichte  
                Leser folgen seiner Initiative.

Andreas Boldt
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Sie interessieren Sich für die „Jüdische Rundschau“, möchten sie aber aus be-
stimmten Gründen nicht abonnieren. Deswegen haben Sie die Zeitung ab und 
zu im Zeitungskiosk gekauft. Aber Sie laufen nicht gerne zum Zeitungskiosk 
oder finden da die Zeitung nicht immer. Möglicherweise ist Ihre Beweglichkeit 
begrenzt oder Sie möchten es lieber bequem…

Dann haben wir ein  
tolles Angebot für Sie!

Sie können auf unserer Website www.juedische-rundschau.de die aktuel-
le Ausgabe der „Jüdischen Rundschau“ bestellen und online bezahlen. Die 
Zeitung wird innerhalb von 24 Stunden nach Bestellung und Bezahlung an 
Sie verschickt und kommt direkt zu Ihnen per Post in einem neutralen Brief-
umschlag.
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Von Ulrich Jakov Becker

Haben die Deutschen nicht mehr als alle 
anderen aus der Schoah und dem zweiten 
Weltkrieg gelernt? Haben sie nicht durch 
Bomben und Scham gelernt? Sind nicht 
aus den „totalen Kriegern“ die totalen Pa-
zifisten geworden? Ist nicht Deutschland 
heute Vorreiter der Toleranz und Demo-
kratie, des Humanismus, des Fortschritts 
und des Liberalismus, von allen geliebt 
und umjubelt? Kommen die Juden nicht 
zurück? Ist man nicht weitaus ethischer, 
gebildeter und zivilisierter als die dummen 
Amies und sogar die rechts absackenden 
Israelis? Schlagen sie sich nicht auf die 
schmerzenden Wunden, leisten Sühne-
dienste, U-Boote, Niebelungentreue ihren 
amerikanischen Befreiern und bringen an-
deren bei nicht in die gleiche Falle zu tap-
pen wie sie selbst?

Nein, nicht wirklich.
„Israels momentane Vorgehensweise 

trägt nicht dazu bei, das Land weiterhin 
jüdisch und demokratisch zu belassen”, 
zitierte der SPIEGEL Norbert Röttgen in 
einem in Israel weit diskutierten Artikel 
zur letzten deutsch-israelischen Konfron-
tation.

Er sagt damit eigentlich nichts anderes, 
als dass er und Deutschland – besser als 
der jüdische Staat – wissen, was gut für es 
ist und wie Israel seinen jüdischen Cha-
rakter beibehalten kann. Das ist offenbar 
eine große Sorge in der deutschen, außen-
politischen Chefetage. Und dazu kommt 
noch, dass er und Deutschland, als Mus-
terdemokraten, ein diktatorisches, even-
tuell gar faschistisches, Abrutschen Isra-
els furchtsam nahen sehen.

In Anlehnung an Henryk M. Broder, 
kann man sich Norbert Röttgen morgens 
beim Aufwachen vorstellen. Er dreht sich 
rum und gleich schießt es ihm in den 
Kopf: „Was kann man nur machen, damit 
Israel jüdisch bleibt? Und wie kann man 
die Juden dazu bringen, sich mehr dafür 
einzusetzen?' Vielleicht mit ein paar Boy-
kotten?

Sein Zitat im SPIEGEL wie die etli-
cher anderer deutscher, besorgter „Israel-
freunde“ in Politik und Medien, zeichnen 
immer wieder ein Bild von einem Israel, 
dass im Grunde keine Ahnung hat, dass 
es eine Politik zu seinem eigenen Scha-
den betreibt und die Juden ihre eigenen, 
„wahren“ Interessen nicht verstehen. Da 
will man in Deutschland – und um kor-
rekt zu sein, auch in der Obama-Regie-
rung – gefühlvoll nachhelfen.

Ein Streitgenosse und Kollege im ge-
lebten und aktive besorgten „Kritisieren“ 
Israels ist Christoph Heusgen, Ministe-
rialdirektor für Außenpolitik im Kanz-
leramt und außenpolitischer und sicher-
heitstechnischer Berater Angela Merkels, 
der sich vehement für die Kennzeich-
nung israelischer Produkte aus umstrit-
tenen Gebieten einsetzt – natürlich im 
Gegensatz zu allen anderen umstrittenen 
Landstrichen der Welt.

Dank Wikileaks erfuhren wir, dass er 
2009 für Deutschland hinter verschlosse-
nen Türen, selbst die nicht gerade Israel-
freundliche Obama-Administration und 
deren Botschafter in Deutschland Philip 
Murphy mit anti-israelischem Aktionis-
mus und einem Erpressungsplan gegen-
über Israel „überraschte und irritierte“, 
während Merkel und Co. sich gleichzeitig 
offiziell als echte Kumpels Israels gaben, 
„Staatsraison“ usw..

Die USA sollten Israel dabei den Un-
terstützungsentzug in der UN androhen, 
wenn Israel nicht sofort sämtlichen Woh-

nungsbau in den umstrittenen Gebieten 
einstellen würde.

Der Übergang vom „besorgten Freund“ 
zum Schaden zufügenden „Enttäusch-
ten“ und selbsterklärten „Verprellten“ ist 
dabei kurz.

Wie oft lese ich von deutschen Poli-
tikern und Journalisten, dass Sie Israel 
doch liebten, aber vor allem als Freund 
müsse man doch kritiseren dürfen – nein, 
nicht dürfen, sondern gerade weil man so 
besorgt und so eng befreundet ist, müsse 
man doch den anderen als komplett be-
scheuerten, faschistischen Kriegstreiber 
darstellen können, zumindest doch in 
Ansätzen, oder nicht?

Gerade eine Freundschaft muss so et-
was doch aushalten! Ja es ist der Beweis, 
wie eng und unbekümmert und „natür-
lich“ die Bindungen zwischen Deutsch-
land und Israel geworden sind.

Keine Ahnung – aber ich versuche 
meinen besten Freunden nicht bei jedem 
Treffen zu erklären, wie blöd ich ihre 
Arbeit oder politische Einstellung etc. 
finde. Und macht Israel das gegenüber 
Deutschland? Gibt es von dort Belehrun-
gen zur islamischen Flüchtlingspolitik 
oder ähnliches? Bis jetzt fehlte mir dieses 
„kritisieren müssen“ als Definition von 
enger Freundschaft.

Wir erinnern uns an SPD-Chef und 
Kanzlerpotential Sigmar Gabriel und sei-
nen offiziellen Israelbesuch 2012. Er sei 
ein dicker Freund Israels, aber da muss 
man doch auch mal sagen, dass Israel „ein 
Apartheid-Regime“ ist, „für das es keiner-
lei Rechtfertigung gibt.“

Aha. So reden also Freunde miteinan-
der. Nett. Wer möchte solche Freunde?

Oder an EU-Parlamentspräsidenten 
Martin Schulz 2014 im israelischen Par-

lament: In seiner Rede schleuderte er vor 
den versammelten Knessetabgeordneten 
arabische Propagandalügen von einem 
wasserraubenden Israel in den Raum – 
als echter Freund halt.

Sie geben sich schamvoll und freund-
lich, aber – „moralisch weit überlegen“ 
holen sie zu frechsten, boshaftesten 
Tiefschlägen aus. Und all das bleibt na-
türlich ungestraft, Israel beißt die Zäh-
ne zusammen, damit Deutschland nicht 
noch feindlicher wird. Und Deutschland 
schickt ab und zu mal wieder eine nette 
Botschaft à la SPIEGEL-Artikel rüber, 
um den Israelis mitzuteilen, dass die von 
ihnen mehrheitlich gewählte Regierung 

dumm und eigentlich anti-israelisch sei.
Dank Dir, mein Freund!
Heusgen und Co. forcieren Drohun-

gen, Boykotte, Attacken, damit Israel 
„zum Frieden gezwungen“ wird. Das 
impliziert natürlich, dass Israel an sich 
Friedensfeind ist und sein dessen kin-
discher Selbstbestimmungswille ge-
brochen werde muss, während auf der 
anderen Konfliktseite alles okay ist. In 
Sachen Hamas, Fatah und Co. muss 
man keine freundlichen Bedenken in Sa-
chen Faschistuierung ansprechen, keine 
mutige Freundschaft heraufbeschwö-
ren. Da ist man einfach Freund und stört 
sie nicht weiter an antisemitischer Het-
ze und Judenmord. Da muss man nicht 
mit Mittelentzug drohen. Da muss man 
nicht anmerken, dass Abbas de facto 
Diktator ist. Obwohl es bekanntlich Is-
rael ist, dass zu Verhandlungen bereit 
ist, während Abbas und Co. sie ableh-
nen, solange ihre europäischen Freunde 
nicht ein paar schwere Schläge gegen 
israelische Interessen herausgepresst ha-
ben. Dann könnte man vielleicht überle-

gen mit Israel ein paar Worte 
zu wechseln.

Nicht trotz des Holocausts 
sehen sich die deutschen 
Politiker als das moralisch-
humanistisch „auserwählte 
Volk“, sondern „dank“ des 
Holocausts.

Kinderschänder haben 
keine Chance Familienthera-
peut oder Sexualkundelehrer 
zu werden. Und das aus gu-
tem Grunde. Woher nehmen 
sich einige Deutsche dann 
heraus, Deutschlands nati-
onale Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit als ethisches 
Zeugnis anzusehen, mit dem 
es schamlos vor den Augen 
anderer wedelt und ihnen 
großmäulig erklärt, was seine 
eigentlichen Interessen sind 
und dass „es aufpassen müs-
se, nicht in den Faschismus 
abzurutschen, da man den ja 
selbst am besten kenne.“

Ich sah und sehe in 
Deutschland keine Gesellschaft, die 
selbstständig denkende, moralische, 
unerschrockene Individuen mit Rück-
grat, Menschlichkeit und Rücksicht par 
excellence produziert. Extrem, blind, 
einseitig und totalitär kann man auch in 
Sachen Antiisraelismus, Umwelthype, 
Kapitalismushass etc. sein. Bis ich nach 
Israel kam (und eigentlich vielleicht nur 
durch den Vergleich, der sich mir so er-
möglichte) sah ich so viel Heuchelei, 
Grausamkeit, Gefühlskälte, Kuschen, 
Angst, Egozentrismus, Hohlheit, Un-
terwürfigkeit, Ettikettenfetisch, Selbst-
gerechtigkeit, Schadenfreude, LaSchon 
HaRa etc..

Und jemand, der die Schoah zitiert, 
um Millionen moslemischer Wirt-
schaftflüchtlinge aufzunehmen, hat et-
was falsch verstanden und zitiert einen 
tiefen Fehler zur Rechtfertigung eines 
anderen. Und unzweifelhaft gibt es hier 
ein besonderes Talent für nationale, ri-
gorose Fehlentscheidungen.

Deutschland sollte sich wirklich 
noch einmal hinsetzen, bevor es sich 
mit der Holocaust-Erinnerung stolz auf 
die Schulter klopft und Israel zur glei-
chen Zeit selbstgefällig niedermacht, 
und überlegen, ob es wirklich verstan-
den hat, was damals passierte.

Warum ist es wirklich passiert und 
was ist davon noch übrig? Und dann 
kann man vielleicht anfangen daran zu 
arbeiten, an Werten, an Erziehung, etc..

Und bis dahin wäre es wirklich rat-
sam, ein wenig, ein klein wenig Be-
scheidenheit zu üben. Ein paar kleine 
Schritte zurück zu machen, den Mund 
nicht so voll zu nehmen und sich nicht 
als Lehrmeister in Demokratieverbrei-
tung aufzuspielen und vielleicht sogar 
Israel selbst zu überlassen, was seine In-
teressen sind.

Und wenn einige Deutsche schon ihren 
israelischen Komplex austoben möchten, 
dann bitte, sollten sie nicht die „besorg-
ten Freunde“ mimen.

Und vielleicht kann ich hier alle Be-
sorgten, die uns ständig zu Landabgabe, 
Verteidigungsverweigerung, Kapitula-
tion und Selbstaufgabe raten, um Krieg 
und Konflikt zu vermeiden, doch etwas 
beruhigen:

In allen Kriegen und Terrorattacken 
gegen Israel und Juden seit der Staatsgrün-
dung, starben weniger Juden als in Ausch-
witz an einem einzigen Tag.

Die deutsche Hochmoral
Deutschland als „moralische Supermacht” nach Auschwitz

            �Ich versuche nicht meinen besten Freun-
den bei jedem Treffen zu erklären,  
wie blöd ich ihre Arbeit oder politische 
Einstellung finde. Und macht Israel das 
gegenüber Deutschland? Gibt es von  
dort Belehrungen zur islamischen  
Flüchtlingspolitik oder ähnliches?

Belehren gerne: Sigmar Gabriel und Martin Schulz.
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Er wurde 1930 als Rolf Sigmund Sost-
heim in Deutschlands Hauptstadt gebo-
ren und dominierte in den 60er, 70er wie 
auch noch in den 80er Jahren weitgehend 
das West-Berliner Nachtleben mit seinen 
Bars und Clubs. Nur wenige wussten, 
dass dieser Mann, der sich als Playboy 
inszenierte, sieben Kinder mit sieben 
Frauen zeugte und immer wieder durch 
markige Sprüche auffiel, Jude ist und so-
gar als Soldat für Israels Unabhängigkeit 
kämpfte. Das wurde vielen erst bekannt, 
als 2011 der Dokumentarfilm „The Big 
Eden“ über sein Leben in den Kinos an-
lief. 

 
JÜDISCHE RUNDSCHAU: Lieber 

Herr Eden, Ihre Eltern sind mit Ihnen 
1933 von Berlin ins britische Mandatsge-
biet Palästina geflohen. Da waren Sie drei 
Jahre alt. Mit welcher Sprache sind Sie 
hauptsächlich aufgewachsen?

Rold Eden: Meine Eltern haben mit 
mir immer Deutsch gesprochen. Sie ha-
ben auch sonst im Alltag immer Deutsch 
sprechen können, da um uns herum nur 
Auswanderer aus Deutschland lebten. 
Für sie war es nie nötig, richtig Hebräisch 
zu lernen. Ich selbst musste es lernen, als 
ich in die Schule kam.  

 Wie war das Leben im recht „wüsten“ bri-
tischen Mandatsgebiet vor der israelischen 
Staatsgründung? Wie hat sich Ihre Familie 
in dieser Zeit über Wasser gehalten?

  Das Gebiet war entwickelter als man 
denkt. Es gab schon recht viele Städte. 
Meine Eltern hatten dort sogar mehrere 
Lokale.

Wie haben Sie als Soldat den israeli-
schen Unabhängigkeitskrieg von 1947 bis 
1949 erlebt? 

Ich war freiwillig dabei und habe in 
Haifa und Jerusalem gegen die Araber 
gekämpft. Dabei musste ich auch einige 
Menschen töten. Während des Krieges 
war natürlich noch vollkommen unklar, 
wer gewinnen würde.

  Wann und warum haben Sie Ihren 
Nachnamen von „Sostheim“ in „Eden“ 
geändert? 

  Dazu kam es schon in Israel. Da war 

es besser, einen hebräischen Namen zu 
tragen als einen sehr deutsch klingenden. 

Und weil ich den Namen schön finde, 
habe ich ihn auch später behalten.

 Warum sind Sie nach Israels Unabhän-
gigkeit nach Deutschland gekommen?

  Ich war zuerst in Paris und habe dort 
als Kellner gearbeitet. Eine Rückkehr-

Prämie, die es für in der Nazizeit vertrie-
bene oder geflüchtete Deutsche gab, hat 
mich nach Berlin zurückgelockt. Mit der 

Prämie konnte ich meinen ersten Club 
eröffnen. Ich bin sehr froh, dass ich in 

Berlin gelandet bin.
Warum haben Sie in Berlin gerade Bars, 

Nachtclubs und Diskotheken eröffnet? 
  So etwas fehlte in Berlin einfach. 

Heute würde ich keinen Club mehr auf-
machen, weil man in dem Geschäft jede 

Nacht arbeiten muss.
Als Lebemann und Frauenheld mit pro-

vokanten Sprüchen entsprachen und ent-

sprechen Sie nicht dem Klischee-Bild, das 
viele deutsche Medien nach dem Krieg bis 

heute von Juden gezeichnet haben. Des-
halb haben die meisten Deutschen auch 
nie vermutet, dass Sie Jude sind. Ist Ihnen 
das so recht? 

  Ja, auf jeden Fall! Sonst hätten viel-
leicht einige Menschen meine Bars ge-
mieden. Rückblickend hatte ich durch 
meine Abstammung eigentlich weder 
große Nachteile noch große Vorteile. 
Ein Vorteil war vielleicht die Prämie.

Gibt es etwas, was Ihnen in Ihrem Le-
ben peinlich war bzw. etwas, was Sie lie-
ber ungeschehen machen würden?

Nein, nicht das ich wüsste. Ich bin eher 
auf einige Dinge stolz: beispielsweise auf 
meine Nachtlokale und darauf, dass ich 
zur Entstehung Israels beitragen konnte.

Was ist für Sie der größte Unterschied 
zwischen dem West-Berlin der Vorwende-
zeit und dem heutigen vereinigten Berlin?  

  Das Leben ist besser geworden. Ich 
vermisse nichts von damals.

Ist Ihnen Ihre jüdische Religion wich-
tig? Wie beurteilen Sie das heutige jüdi-
sche Leben in der Bundesrepublik?

  Religion interessiert mich überhaupt 
nicht. Ich war noch nie in einer Synagoge.

Was würden Sie machen, wenn Sie 
deutscher Bundeskanzler wären?

 Auf diese Position hätte ich keine Lust. 
Ich würde mich von dem Job gleich wie-
der befreien lassen. 

Sie haben noch viele Verwandte und Be-
kannte in Israel. Fahren Sie oft und gerne 
dorthin? 

  Ja, sehr häufig! Meist reise ich im 
September. Wir alle treffen uns dann in 
Tel Aviv am Strand. Wenn wir nicht am 
Strand sind, sitzen wir in Cafés, früher 
am liebsten im Café Tamar. Das hat jetzt 
aber vor kurzem geschlossen. 

 Warum leben Sie noch in Deutschland 
- wäre das warme Israel nicht der ideale 
Wohnort für Senioren?

Ich bin hier sehr zufrieden. Hier gibt es 
so schöne Frauen - besonders die blonden.

  Haben Sie jetzt in Ihrem hohen Alter 
noch Wünsche und Pläne? 

Nein, ich genieße, dass ich nichts tun 
muss. 

 Björn Akstinat ist Chefredakteur der 
Nachrichtenagentur für die deutsch-

sprachigen Medien im Ausland.

„Ich war noch nie in einer Synagoge.“
Björn Akstinat interviewte exklusiv für die JR den jüdischen Lebemann Rolf Eden (86)

            �Ich bin eher auf einige Dinge stolz:  
beispielsweise auf meine Nachtlokale  
und darauf, dass ich zur Entstehung  
Israels beitragen konnte.

Björn Akstinat und Rolf Eden.
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Rolf Eden moderiert in seiner berühmten Kudamm-Disko „Big Eden” eine Miss-Wahl.
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Von Nikoline Hansen

Was könnte jüdischer sein als ein Festival, 
auf dem gemeinsam gesungen, getanzt, 
Schabbat gefeiert und nebenbei eigent-
lich die ganze Zeit fantastisch glatt ko-
scher gespeist wird? Richtig. Ein Festival, 
auf dem gemeinsam gelernt, diskutiert, 
debattiert und pluralistisch gegenseitige 
Toleranz geübt wird. Limmud bedeutet 
jüdisches Lernen: ein Ort, der Raum für 
die ganze Vielfalt des Judentums bietet. 
Die Idee zu Limmud kommt aus Eng-
land, wo es derartige Veranstaltungen 
schon seit 25 Jahren gibt. Inzwischen 
gibt es jüdische Lernfestivals weltweit, 
in Deutschland hat sich das Festival seit 

nunmehr neun Jahren fest etabliert. 
Vom 5.-8. Mai 2016 fand das deutsch-

landweite Limmudfestival zum zweiten 
Mal in Neuharlingersiel statt, einem 
Ort, der den meisten Teilnehmern vor-
her unbekannt gewesen sein dürfte. Das 
kleine Heilbad an der Nordsee wird so 
einmal im Jahr zu einem Ort, an dem Ju-
den unterschiedlichster Ausrichtung von 
orthodox über liberal, reform, egalitär 
und renewal zusammenkommen, Got-

tesdienste und Schabbat feiern und nach 
dem Prinzip „do it yourself“ in zeitlich 
begrenzten Lerneinheiten über Themen 
diskutieren, die die Teilnehmer beson-
ders interessieren: Jede und jeder ist 
aufgefordert, mit einem eigenen Ange-
bot dazu beizutragen. So kommt es, dass 
das Programm in parallelen Seminaren 
dicht gepackt ist und man manchmal gar 
nicht weiß, wofür man sich entscheiden 
soll – denn immer handelt es sich bei 
den präsentierten Themen um die Her-
zensangelegenheit der Darbietenden. 

Dabei ist das Spektrum der Vortragen-
den so breit wie die Themen selbst: Von 
angehenden oder fertig ausgebildeten 
Rabbinern über Universitätsprofessoren 

bis zum interessierten Laien schwanken 
die Vorkenntnisse der Vortragenden, die 
engagiert die Teilnehmer mit einbezie-
hen und insbesondere in den kleineren 
Gruppen auch auf die speziellen Be-
dürfnisse der Zuhörer eingehen, in einer 
großen Bandbreite. So kann man sicher 
sein, dass für jeden das passende An-
gebot dabei ist und das Niveau den Be-
dürfnissen der Teilnehmer entspricht: 
Von sehr allgemeinen Themen, wie der 

Reflexion über das Leben der Juden in 
Deutschland nach der Schoah oder einer 
Einführung in die Kabbala bis zu sehr 
speziellen Fragestellungen, wie etwa der 
Arbeit mit Flüchtlingen vor Ort unter 
Vermittlung des jüdischen Lebens in 
Deutschland oder religiösen Themen 
wie einer Einführung in das Leynen 
(Torah Kantillation) reichten die The-
men, die vorgestellt und von den Teil-
nehmern diskutiert wurden. Spannend 
auch die religiösen Auslegungen bei 
weltlichen Problemen der Gegenwart, 
wie sie etwa Avraham Radbil unter dem 
Titel „Mossad – Dürfen sie sich alles er-
lauben?“ in einer halachischen Analyse 
von drei der berühmtesten Fälle aus der 

Mossad-Geschichte präsentierte.
In vielen Fällen gingen die Diskussio-

nen in den Pausen weiter, im Speisesaal 
oder abends im Teehaus oder am Ka-
min – Menschen kennenlernen und sich 
vernetzen ist dabei ebenso ein wichtiger 
Faktor wie das Nachdenken über ande-
re Perspektiven und das Kennenlernen 
neuer Ideen und Themen, mit denen 
man sich vorher noch nie beschäftigt 
hat. 

Ein großer Dank geht an die Freiwil-
ligen und das Team, das dieses Festival 
unter dem Vorsitzenden von Limmud 
e.V., Jonathan Marcus, ehrenamtlich 
organisiert und dafür gesorgt hat, dass 
alles reibungslos funktionierte. Denn 
auch die Tatsache, dass man sich ein-
fach nur entspannt wohlfühlen und ge-
meinsam friedlich Schabbat feiern kann, 
ist keine Selbstverständlichkeit, wenn 
man bedenkt, wie viele Meinungen und 
unterschiedliche religiöse Strömungen 
hier aufeinandertreffen. Aber es ist wohl 
hier im Kleinen, wie es auch im Großen 
ist auf der Welt: Wenn man satt und zu-
frieden ist, schlägt man sich nicht die 
Köpfe ein. So kann man zufrieden strei-

ten und diskutieren – auch darüber, ob 
das Flurlicht an Schabbat wirklich über 
Nacht anbleiben muss. 

Limmud 2016 war ein besonderes Fes-
tival, da in die Zeit auch zwei wichtige 
Gedenktage fielen: Jom Ha Schoah und 
der 8. Mai, der Tag der Befreiung. So fand 
am Sonntag vor der allgemeinen Abreise 
noch eine kleine Gedenkstunde statt, bei 
der Serafima Velkovich, die in den Archi-
ven von Yad Vashem arbeitet, ein kurzes 

Grußwort sprach. Gerhard Baader, 
emeritierter Professor für Medizin, 
seit vielen Jahren Mitglied der Vor-
bereitungsgruppe für das Festival 
und Überlebender des nationalso-
zialistischen Unrechtregimes, be-
richtete von seinen persönlichen 
Erlebnissen bei der Befreiung. Es 
war ein besonderer Augenblick des 
Innehaltens. Nicht nur die Kinder, 
für die das Limmud-Team ein ei-
genes Programm anbot, um den 
Eltern ein entspanntes Lernen zu 
ermöglichen, lauschten andächtig, 
denn Erinnern ist ein wichtiger Teil 
der jüdischen Tradition.  

So kehrte man dann nach dem 
Festival wieder in den Alltag zu-
rück mit dem Gefühl, dass jüdi-
sches Leben in Deutschland wie-
der angekommen ist und Wurzeln 
geschlagen hat. Das internationale 
Interesse und die Teilnehmer aus 
aller Welt zeigen, dass das Juden-
tum in Deutschland das Potenzi-
al hat, wieder zu einem kräftigen 
Baum zu wachsen, verankert in der 
internationalen Gemeinschaft. Das 
spiegelte sich auch wieder in der 
Mehrsprachigkeit des Angebots, 
das Veranstaltungen in Deutsch, 
Englisch, Russisch und Hebräisch 
umfasste.

Limmud - jüdisches Lernen an der Nordsee
Ein Bericht vom deutschlandweiten Limmudfestival in Neuharlingersiel

Reger Austausch unter den Limmud-Teilnehmern.

Kampfkunstschule Mikoyan
Karate, Kampfkunst, Selbstverteidigung

Kampfkunst und Nahkampf wie Systema liegen voll im Trend.
Wachsende Kriminalität macht Selbstverteidigung immer wichtiger.
Der erfolgreiche Weg zur körperlichen und geistigen Stabilität beginnt 
mit der Wahl der richtigen Kampfschule. Aram Mikoyan hat diesen Trend 
erkannt und bietet in seiner Kampfkunstschule auf die Bedürfnisse der 
Schüler abgestimmten Unterricht.
Er schult den Umgang und das Verhalten in möglichen Gefahrensituatio-
nen und stärkt zugleich das Selbstbewusstsein. Ob Manager, Hausfrau 
oder Schüler, jeder kann in eine gefährliche Situation geraten. So bietet die 
Kampfsportschule verschiedenste Kurse bereits ab dem 3. Lebensjahr.
Von Kinderkarate, Frauen-Selbstverteidigung bis Senioren-Selbstverteidi-
gung dienen die Kurse der Stärkung des Selbstbewusstseins, der Verbesse-
rung der Konzentrationsfähigkeit und dem Stressabbau. Die Kampfkunst-
schule bietet auch Kurse in den Bereichen Karate, Nahkampf Systema, 
Kyokushinkai, Tae-Kwon-Do, Kickboxen, Thaiboxen, Boxen, MMA.
Die Kampfkunstschule zeigt sich mit erfahrenen und erfolgreichen 
Meistern in einer puristischen und angenehmen Unterrichtsatmosphäre 
und einem qualitativ hochwertigen Equipment.
Im Trend liegt auch der angebotene Nahkampfstil „Systema“. Aram 
Mikoyan trainierte selbst 8 Jahre beim Schöpfer des Stils und kann 
dadurch das Original aus erster Hand wiedergeben. 
Wir be�nden uns im Herzen der City Berlin West, nur wenige Gehminuten 
vom Kurfürstendamm, in der Uhlandstraße. 

Kontakt:
Uhlandstraße 19 10623 Berlin 
Tel.: +49 (0)30 88 6281 80
eMail: kontakt@kampfkunstschule-mikoyan.de
Weitere Informationen unter
www.kampfkunstschule-mikoyan.de
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Von Chaya Tal 

 
Sachsen scheint ein Paradies zu sein. 
Ein Paradies für Christen, evangelische 
Christen, evangelisch-freikirchliche 
Christen, Christen, die kein Problem 
damit haben, christlich zu sein und sich 
auch damit zu identifizieren. Über 370 
landeskirchliche evangelische Gemein-
den gibt es in Sachsen, 26 sind evange-
lisch-freikirchliche Gemeinden im Lan-
desverband Sachsen. Außerdem finden 
sich landesweite und lokale Organisatio-
nen aller Ausrichtungen. Die sächsische 
Gesellschaft hält ihre konservativen Wer-
te hoch. Im Guten und im Schlechten. So 
ist Sachsen das Bundesland mit der siebt-
höchsten Geburtenrate in Deutschland, 
Werte wie Familie und Heimat   werden 
großgeschrieben. Amerikanisierung hält 
sich hier in Grenzen und Misstrauen ge-
genüber der offiziellen Staatsdoktrin ist 
seit der Wende noch nicht verlernt wor-
den. Zum anderen ist Sachsen das Land 
mit der höchsten Quote an fremdenfeind-
lichen Vorfällen im Jahr 2015 (laut „Zeit“, 
Stand: November 2015) und ist eines der 
Bundesländer mit der höchsten Anzahl 
von NPD-Wählern. Aber eine sozialpo-
litische Analyse der deutsch-sächsischen 
Gesellschaft ist nicht Ziel dieses Artikels. 
Vielmehr möchte ich die Aufmerksam-
keit auf ein zwar kleines, aber dennoch 
bemerkenswertes Phänomen lenken.

Denn einige dieser christlichen Gläubi-
gen und Vereine haben ein ganz besonde-
res Interesse am Thema Israel – und zwar 
nicht unter der Überschrift „Judenmissi-
onierung“, wie man es sonst oft in diesem 
Kontext erlebt, sondern als Fundament 
und Sprungbrett für die Suche nach den 
Wurzeln des eigenen Glaubens. Die Su-
che nach der „authentischen“ christli-
chen Botschaft im Angesicht der Verän-
derungen, die an der Lehre im Laufe der 
Zeit durch die Kirche durchgeführt wor-
den waren, die Auseinandersetzung mit 
dem „auserwählten Volk“ im Kontext der 
Rückkehr von Juden aus dem Exil, der 
Wunsch nach Rückbesinnung auf die jü-
dische Thora – das Alte Testament und 
seine Relevanz für den christlichen Glau-
ben – das alles scheint gläubige Christen 
nachdenklich gemacht zu haben, und 
einige von ihnen beschlossen, ihren Ho-
rizont in diesem Bereich nicht nur auf 
individuelle Art und Weise zu erweitern, 
sondern sich zusammenzuschließen und 
Israel und das jüdische Volk mehr „unter 
die Lupe“ zu nehmen. 

Ein Verein, der sich dies seit 17 Jah-
ren auf die Fahnen geschrieben hat, sind 
die „Sächsischen Israelfreunde“. 1999 
gegründet, sind sie mit viel Motivation, 
einer guten Mitgliederanzahl, viel Kre-
ativität und  auch einem guten Budget 
„mit dem Gott Israels unterwegs“ (so 
Geschäftsführer und Gemeindeleiter 
Wilfried Gotter). Der Glaubenseinsatz 
ist natürlich nicht die einzige Motivation. 
Leitsatz der „Sächsischen Israelfreunde“, 
deren Zentrale sich in einem kleinen Ort 
namens Schönborn-Rossau befindet, ist 
„Gottes Leidenschaft - unser Auftrag“. 
Aber auch die deutsche Vergangenheit 
und Verbundenheit – im weniger erfreu-
lichen Sinne – mit dem jüdischen Schick-
sal spielt bei der Aufgabensetzung des 
Vereins eine große Rolle. So ist eins der 
viel umworbenen Projekte der „Israel-
freunde“ ein Handwerkerteam, von wel-
chem bis zu 150 Mitglieder im Jahr nach 
Israel reisen, um Wohnungen von Holo-
caustüberlebenden zu restaurieren. Eine 

Geste der Versöhnung, die Israelis, sofern 
sie davon wissen, eigentlich als trauriges 
Signal dafür wahrnehmen sollten, dass 
die „eigenen Leute“ offenbar wenig tun, 
um diesen Missstand zu beheben. 

Aber auch sonst reisen die Damen und 

Herren der „Israelfreunde“ nach Israel – 
über das hauseigene Reisebüro „Israelrei-
se.de“ des stellvertretenden Vorsitzenden 
des Vereins, Werner Hartstock. Seit 1996 
bringt dieser Reisegruppen nach Israel 
und führt sie zu verschiedenen Zielen 
– über die regulären touristischen Se-
henswürdigkeiten bis hin zu Orten und 
Menschen, die in bekannten Reisepro-
grammen eher nicht vorkommen würden 
– wegen politischer Streitigkeiten oder 
ihres „allzu religiösen“ Inhalts. So liegt 
Reiseleiter Hartstock, der sich erst nach 
der Wende seiner Vorliebe fürs Reisen 
und fürs Heilige Land widmen konnte, 
viel daran, den Eindruck geradezurü-
cken, den die deutschen Journalisten von 
Israel vermitteln. Dafür bringt er die Rei-
segruppen auch ins „Westjordanland“, 
scheut nicht die Beziehung zu Siedlern 
und verzichtet nicht auf Erklärungen 
über das historische Judentum auf diesen 
Gebieten, entgegen der Erzählversionen 
der Palästinensischen Autonomiebehör-
de und dem relativen Schweigen über die 
touristischen Besonderheiten dieser Ge-
biete seitens der offiziellen Staatsorgane.

Außerdem veranstaltet der Verein ein-
mal im Jahr seine sogenannte „Israelkon-
ferenz“. In diesem Jahr wurde ich als Re-
ferentin zum Thema „Jüdisches Leben in 

Judäa und Samaria“ und als Journalistin 
eingeladen.

Vom 19.-22. Mai 2016 fand die mitt-
lerweile 20. Israelkonferenz der Sächsi-
schen Israelfreunde e.V. mit Unterstüt-
zung der Sparkasse Chemnitz und über 

35 weiteren Vereinsrepräsentanten und 
Organisationen in der Sachsenlandhalle 
in der Stadt Glauchau statt. Insgesamt 
besuchten die Veranstaltung mehr als 
900 Besucher, von diesen waren die meis-
ten aus verschiedenen Orten in Sachsen 
gekommen; andere dagegen hatten die 
lange Fahrt von Kassel, Berlin, München 
oder Magdeburg auf sich genommen. 
Das dreitägige Programm wurde sowohl 
auf reguläres als auch speziell auf junges 
Publikum im Studentenalter abgestimmt 
(wobei auch zahlreiche Kinder mit ihren 
Familien gekommen waren). Zwei Chöre 
mit junger Besetzung traten bei der Kon-
ferenz auf, ein Musikerpaar wurde aus 
Israel eingeflogen. Die Referenten waren 
vor allem Pfarrer, Theologen und der Is-
lamwissenschaftler Hans-Peter Raddatz.

Der Journalist Johannes Gerloff, der 
als Israelkorrespondent bei einigen 
christlichen/pro-israelischen Netzwer-
ken angestellt ist, und bei früheren Kon-
ferenzen seinen Beitrag zur Nahostbe-
richterstattung geleistet hatte (wie auch 
Ulrich Sahm, der dieses Mal nicht dabei 
gewesen war), betätigte sich auch als Bi-
belinterpret. Mein Vortrag drehte sich 
um meinen Blog „Ich, die Siedlerin“, den 
Alltag von Juden außerhalb der Grünen 
Linie, die Herausforderungen, wenn man 

zu politisch stark umstrittenen Themen 
bloggt, anschließend gab es eine Frage-
runde.

Zwei weitere zentrale Namen, welche 
bei dieser Konferenz eine Rolle spielten, 
waren die zweier internationaler christ-
licher Organisationen: das „Christliche 
Forum Für Israel“ (CFFI), deren Vor-
standsmitglied Theresia Ebert (Tochter 
des Geschäftsführers der Israelfreunde, 
Wilfried Gotter, und rege Israelaktivis-
tin) mich zur Veranstaltung eingeladen 
hatte, die andere die „Internationale 
Christliche Botschaft in Jerusalem“. An-
ders als der YMCA sieht sich die ICEJ als 
eine konservativ-gläubige Organisation. 
Nicht zu verwechseln ist das ICEJ mit 
den „Christen an der Seite Israels“, einer 
missionarisch ausgerichteten evangelika-
len Vereinigung, die das „Endzeit-Heil“ 
bekannterweise über bekehrte Juden zu 
erlangen sucht. CCFI und ICEJ enthal-
ten sich laut offizieller Erklärung der Ju-
denmissionierung und widmen sich dem 
Kontakt zwischen Deutschland und Is-
rael auf partnerschaftlicher Ebene. Auch 
die Satzung der „Sächsischen Israelfreun-
de“ lehnt die Judenmission ausdrücklich 
ab. Daher erscheinen zu den Konferen-
zen regelmäßig (auch dieses Jahr) offizi-
elle Vertreter der israelischen Botschaft 
in Berlin.

Weitere Vereine  und Werke, die sich 
mit ihren Ständen auf der Konferenz vor-
stellten, richteten sich auf Vermittlung 
jüdischer/alttestamentarischer Werte 
an die christliche Gemeinschaft aus, die 
Unterstützung Israels und des „auser-
wählten Volkes Gottes“, wie Juden dort 
entsprechend der Texte der Thora ge-
nannt wurden. Die meisten kamen aus 
Deutschland, beispielsweise „Israel Con-
nect“, „Feigenbaum“, „Kaleb“, „Ruf zur 
Versöhnung“, das theologische „Martin 
Bucer Seminar“ (nein, nicht Buber, kein 
Tippfehler!), „Zedaka“ und andere. Die 
Organisation „Mitternachtsruf“ (ehe-
mals „Radio Mitternachtsruf“) und an-

Sächsisch-christliche Israel-Liebe 
Mein Besuch bei der Konferenz der Sächsischen Israelfreunde

            �150 Mitglieder des Handwerkerteams  
der „Sächsischen Israelfreunde“ reisen  
jedes Jahr nach Israel, um Wohnungen 
von Holocaustüberlebenden  
zu restaurieren.

Die Veranstaltung ist überaus gut besucht.

A
FP
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dere waren aus der Schweiz angereist.
  Einige Vereine und Verleger hatten 

Stände mit einem breiten Buchangebot. 
Hans-Peter Raddatz fand dort seinen 

Platz und lieferte gleich mehrere Wälzer 
zum Thema Islamisierung; Ulrich Sahms 
Kochbuch lag dort für Interessenten aus, 
aber auch „Sohn der Hamas“ von Mosab 
Hassan Yousef. Hinzu kamen weitere 
zahlreiche Bücher über Glaubensrich-
tung, Glaubensquellen, Glaubensstär-
kung, biblische Wurzeln und des weite-
ren mehr. Eine Überraschung war das 
Buch eines deutschsprachigen orthodo-
xen Rabbiners namens Yehuda Bohrer 
aus der israelischen Siedlung Bet El, sein 
ursprünglich auf englisch geschriebenes 
Buch „Auf den Spuren des Höchsten“ 
wurde von den „Sächsischen Israelfreun-
den“ auf Deutsch herausgegeben und aus-
gelegt. Rabbiner Bohrer, so wie auch der 
Ortsrabbiner von Efrat in Gusch Etzion, 
Rabbiner Shlomo Riskin, pflegen regen 
Kontakt zu deutsch-christlichen pro-isra-
elischen Vereinigungen; in Efrat befindet 
sich sogar ein christlich-jüdisches Begeg-
nungszentrum.

Die deutsche Schuld am jüdischen 
Volk, der Wunsch, diese im Nachhinein 
zu kompensieren oder sie „erträglich“ zu 
machen, ob durch soziale Unterstützung 
oder das Einstehen für Israel auf der poli-
tischen Ebene, war zwar ein wiederholtes, 
aber kein hauptsächliches Motiv. Sogar 
ein speziell formuliertes Schuldbekennt-
nis lag   aus, aber der deutliche Aspekt 
bezog sich dabei auf das Religiöse, auf 
die Verantwortung der Christen für die 
Versäumnisse während der Nazizeit vor 
allem seitens der christlichen Gemeinden 

auf praktische Art und Weise zu „sühnen“ 
und zum Wohlergehen der jüdischen Ge-
meinschaft beizutragen.

Ein breites und offenbar neu hinzuge-

kommenes Themengebiet machte die 
islamkritische Literatur aus: Bücher wie 
„Von Gott zu Allah – von Allah zu Ter-
ror?“, „Islamismus Kurz und Bündig – 
Wenn Religion zur Politik wird“, „Mekka 
Deutschland – die stille Islamisierung“ 
und „Allahs Frauen“ waren zu sehen. 
Natürlich ließ man auch das Thema „Isla-
mischer Staat“ nicht aus. Diese Thematik 
war angesichts der politischen Situation, 
speziell in Deutschland, zu erwarten. Al-
lerdings lag hier der Akzent eindeutig auf 
der religiösen, weniger der politischen 
Ebene. 

Was mich überrascht hatte, waren 
„praktische Anleitungen“, wie gläubige 
Christen Muslimen begegnen können – 
natürlich mit missionarischem Zweck. 
(Die   beiden größten und machtvollsten 
monotheistischen Religion, die als ein-
zige auf Mission ausgerichtet sind, sch-
reiben für ihre Anhänger Bücher, wie 
man den die jeweils anderen zu bekehren 
habe: Denn auch in der muslimischen Li-
teratur mangelt es nicht an Konversions-
aufträgen gegenüber Nichtmuslimen.) 
Eine christliche Organisation namens 
„Perlenschatz“ will sogar ein „Zufluchts-
haus“ für verfolgte muslimische Frauen 
einrichten. Auf Nachfrage erfuhr ich, 
dass das Haus noch nicht existiert, man 
aber Zuspruch und Gelder sammle und 
noch Behördenarbeit abzuwickeln habe. 
Es soll als christlich geführtes Haus zu 
erkennen sein. Ob auch christliche An-
liegen den Unterkommenden ausführlich 

ausgebreitet würden? Man würde nicht 
aufdrängen, aber auch Information nicht 
vorenthalten wollen, war die Antwort.

CFFI-Kopf Theresia Ebert versicherte, 
die teilnehmenden Israelwerke seien sich 
der Satzung der „Israelfreunde“ bewusst 
und müssten sich an diese (und die darin 
enthaltene Ablehnung der Judenmission) 
halten. Allerdings könne man nicht jedes 
mitgebrachte Material nachprüfen und 
hundertprozentig garantieren, dass sich 

nicht doch einige „Wohlmeinende“ ein-
schleichen würden.

Da von Christen für Christen veran-
staltet, waren auch messianische (an 
Jesus glaubende) Juden mit von der Par-
tie, so das Sängerduo David und Jamie 
Boskey aus Jerusalem. Als Juden von der 
orthodoxen jüdischen Gemeinschaft so-
wie von der Mehrheit der konservativen 

Strömungen und dem Staat Israel nicht 
anerkannt, waren sie dennoch präsent 
und aktiv unterstützend. Werner Hart-
stock, stellvetretender Vorsitzender der 
„Israelfreunde“, dazu:  „Nach unserem 
Verständnis sind sie immer noch Juden. 
Wir mischen uns nicht in innerjüdische 
Angelegenheiten ein.“

Die Gesamtatmosphäre der Veran-
staltung ließ sich als sehr positiv und gar 
„heimisch“ beschreiben. Die meisten 
Teilnehmer waren trotz neuer Besucher, 
darunter auch jüngerer Leute, schon be-
kannte Gesichter auf der Konferenz. Das 
Wetter war sonnig und warm, und vor 
dem Eingang war ein Biergarten eröffnet 
worden. Mehr als nur ein „Israelfest“, war 
die Tagung eine Gelegenheit für gegen-
seitige Unterstützung bei den jeweiligen 
Vorhaben, ein Sich-Auf-Dem-Stand hal-
ten, was Israel betraf, und gab ein Gefühl 
von Gemeinschaft. Denn trotz der hohen 
Besucherzahl der Konferenz handelt 
es sich bei den pro-israelischen Chris-
ten innerhalb ihrer Gemeinden um eine 
Minderheit. In seinen Ansprachen hatte 
Wilfried Gotter dies erwähnt und darum 
gebeten, die Aufklärungsarbeit vor Ort 
zu verstärken, insbesondere im Angesicht 
der medialen Berichterstattung.

 Bei dem Aktivismus der Israelfreunde 
und Co. handelt es sich um Feldarbeit, es 
sind kleine Kreise, die sich für diese kom-
plexe und übermäßig belastete Thematik 
interessieren oder begeistern lassen, aber 
das Interesse ist ein Ergebnis wichtiger 
Vorgänge innerhalb der deutschen und 
christlichen Identitätsforschung und in-
dividuellen Selbstsuche eines jeden Ein-
zelnen. Ich glaube, dass es in Deutsch-
land nicht umsonst dieses Interesse gibt; 
es existiert bekanntlich eine Verbin-
dung zwischen Deutschland und Israel, 
Deutschland und den Juden – in Kultur, 
in Geschichte, im Guten wie im Schlech-
ten sind beide Länder und Gemeinschaf-
ten verbunden.

Wie die weitere Entwicklung verlaufen 

wird, wo sich Deutsche, Christen und Ju-
den treffen werden, was aus diesen Begeg-
nungen erwachsen wird, kann man nicht 
voraussehen. Der Kontext aber, die Moti-
vation und die Herangehensweise dieser 
Menschen an die jüdische  Geschichte 
und Religion ist meines Erachtens span-
nend und es wert, näher betrachtet zu 
werden.

            �CCFI, ICEJ und die „Sächsischen  
Israelfreunde“ lehnen die Judenmission 
ausdrücklich ab. Daher erscheinen  
zu den Konferenzen regelmäßig  
offizielle Vertreter der israelischen  
Botschaft in Berlin.

DVDs und Bücher wie diese lagen aus.

Einer der Israelfreunde aus Sachsen.
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Von Nikoline Hansen

Wer schon einmal in Israel war weiß, was 
für ein schönes Land es ist und dass es Tou-
risten einiges zu bieten hat: Israel ist nicht 
nur reich an historischen Attraktionen, 
Israel ist auch bekannt für seinen Lebens-
stil, der besonders die drei größten Städte 
prägt: In Haifa, wo auch die wunderschö-
nen Bahai-Gärten zu besichtigen sind, wird 
gearbeitet. In Jerusalem wird gebetet. Und 
in Tel Aviv wird gefeiert – so sagt man. Da-
bei gibt es auch noch das Tote Meer, das 
nicht nur Touristen Entspannung bietet, 
sondern auch das Leiden vieler von Haut-
krankheiten geplagten Menschen lindert. 
Dann gibt es Be‘er Schewa, die Stadt mit-
ten in der Negev-Wüste, in deren Nach-
barschaft man Beduinen trifft und Mitzpe 
Ramon, die schöne Kraterlandschaft und 
nicht zu vergessen Eilat, der Ort, an den 
auch Israelis zum Entspannen und zur Er-
holung fahren, wenn sie einfach einen Ba-
deurlaub machen möchten. 

Nicht zu vergessen die christlichen Spu-
ren um Tiberias am See Genezareth, die 
besonders häufig von christlichen Pilger-
gruppen aufgesucht werden und Akko, 
die von Muslimen geprägte alte Stadt mit 
ihrer beeindruckenden Festungsanlage. 
Mit anderen Worten: Israel ist Vielfalt und 
so bunt, wie es die Werbeprospekte des is-
raelischen Fremdenverkehrsbüros verspre-
chen.

Israel wäre das Paradies auf Erden, wenn 
nicht der „Nahostkonflikt“ wäre. Und so 
kommt es, dass viele Menschen, die gerne 

nach Israel reisen würden, spätestens dann 
Bedenken bekommen, wenn sie einen 
Blick auf die Reisewarnungen des Auswär-
tigen Amts werfen. Denn Israel ist nicht 
Israel. Während wir in den Länderinfor-
mationen alles über Klima, Lage und die 
Größe (20.766 Quadratkilometer in den 
Waffenstillstandslinien von 1949, „Grüne 
Linie“) erfahren, gelten die Reise- und Si-
cherheitshinweise nicht nur für Israel, son-
dern auch für den Gazastreifen – und der 
aktuelle Hinweis lautet: 

„Vor Reisen in den Gaza-Streifen wird drin-
gend gewarnt.

In den vergangenen Monaten haben  immer 
wieder   einzelne Täter israelische Zivilisten 
und Sicherheitskräfte mit Messern und verein-
zelt mit Schusswaffen angegriffen. Die Vor-
fälle ereigneten sich überwiegend in der West-
bank und in Ost-Jerusalem, vereinzelt aber 
auch in Israel. Bislang gibt es keine Hinweise 
darauf, dass ausländische Besucher Ziel von 
Gewalt sind. Dennoch wird vor allem in Je-
rusalem und dem Westjordanland  dringend 
zu erhöhter Vorsicht geraten. Reisende sollten 
Menschenansammlungen meiden und sich 
als  Besucher der Altstadt von Jerusalem oder 
anderer exponierter Orte einer ortskundigen 
Begleitung versichern. Von Besuchen der Alt-
stadt bei Dunkelheit wird abgeraten.  

Vor dem Hintergrund des jüngsten Bom-
benanschlags auf einen israelischen Stadtbus 
in Jerusalem, am 18.04.2016, meiden Sie bitte 
israelische, öffentliche Verkehrsmittel in Jeru-
salem und der Westbank  und lassen Sie in der 
Nähe von Bus-  und Straßenbahnhaltestellen 
besondere Vorsicht walten. …

Die Sicherheitslage kann sich rasch verän-
dern, gerade auch in der Altstadt von Jerusa-
lem, in der es wiederholt zu Messerangriffen, 
in einzelnen Fällen auch zu Angriffen mit 
Schusswaffen gekommen ist und in deren 
Folge zu israelischen Sicherheitsmaßnahmen. 
Insbesondere am Damaskus-Tor und in den 
angrenzenden Straßen ist besondere Vorsicht 
angebracht. …

Trotz der 2014 nach der Militäroperation 
„Protective Edge“ vereinbarten Waffenruhe, 
kommt es immer wieder vereinzelt zu Ra-

ketenbeschuss aus dem Gaza-Streifen.   Bei 
Aufenthalten im unmittelbaren Grenzgebiet 
zum Gaza-Streifen wird daher zu erhöhter 
Vorsicht geraten.

Israel allgemein
Angesichts der aktuellen Sicherheitslage 

wird landesweit zu erhöhter Vorsicht geraten, 
insbesondere in der Nähe von Bushaltestellen 
und   Bahnhöfen. Menschenansammlungen 
sollten nach Möglichkeit gemieden werden.

Im europäischen Vergleich kommt Klein-
kriminalität wie Taschendiebstahl relativ sel-
ten vor. Gleichzeitig bleibt Israel das erklärte 

Ziel von islamistischen Terrorgruppen. In den 
letzten Jahren sind Sicherheitsvorfälle mit ter-
roristischem Hintergrund signifikant zurück-
gegangen. Dennoch kann nicht ausgeschlossen 
werden, dass es in der aktuellen Situation zu 
vereinzelten terroristischen Angriffen auf öf-
fentliche Einrichtungen kommen kann. …

Reisende sollten sich mit den vorhandenen 
Schutzvorkehrungen (Lage der Schutzräu-
me) vertraut machen und ggf. die Anwei-
sungen der israelischen Zivilschutzbehörden 
befolgen. Auf der Website der Deutschen Bot-
schaft Tel Aviv sind unter der Rubrik „Kon-
sularischer Service, Nothilfe für Deutsche“ 
Informationen der israelischen Behörden mit 
Verhaltenshinweisen in Krisensituationen, 
u.a. bei Raketenangriffen, eingestellt. …“

Was ist dazu zu sagen? Israel ist nicht 
Gaza, wird aber unter der fett gedruck-
ten Überschrift subsumiert, sodass der 
Eindruck erweckt wird, es sei extrem ge-
fährlich, Israel zu besuchen. Zwar steht 
im Text, dass sich die Vorfälle überwie-
gend nicht im israelischen Kernland er-
eigneten, trotzdem relativiert sich diese 
Einlassung dann mit dem Hinweis, dass 
von Besuchen in der Jerusalemer Altstadt 
bei Dunkelheit abgeraten wird. Das ist 
obskur, denn vom 25. Mai bis zum 2. Juni 
findet auch dieses Jahr wieder das „Festi-
val of lights“ statt, das die Altstadt Jerusa-
lems mit Lichtskulpturen verzaubert, ein 
Spektakel, das in den letzten drei Jahren 
jeweils mehr als 250.000 Besucher anzog. 
2016 wird mit internationalen Künstler 
gefeiert. 

Nun mag es sich empfehlen, die Altstadt 
durch das Jaffator zu betreten, zumal es 
am Damaskustor bereits gelegentlich zu 

Krawallen gekommen ist, wie dem Text 
weiter unten auch zu entnehmen ist. Ge-
nerell die Altstadt zu einem nachts unsi-
cheren Ort zu erklären ist allerdings gro-
ber Unfug. Selbst im muslimischen Viertel 
gibt es nicht zuletzt das Österreichische 
Hospiz, eine Oase der Ruhe im tobenden 
Altstadtleben an der Via Dolorosa in der 
Nähe vom Damaskustor,das von der isra-
elischen Polizei gut bewacht wird und in 
dem man sich wirklich sicher fühlen darf. 
Es wird übrigens deutsch gesprochen und 
die Küche ist Wienerisch mit Schnitzel, 
Apfelstrudel und Sachertorte.

Das öffentliche Leben stünde still, 
würden die Israelis derartigen Warnun-
genfolgen und wie empfohlen auf die 
Nutzung der Busse verzichten. Sicher ist 
Wachsamkeit immer gut, das gilt aber 
auch für den Straßenverkehr insgesamt 
und die Zahl der Verkehrsopfer dürfte 
nach wie vor die Zahl der Opfer von Ter-
roranschlägen übertreffen; auch wenn ich 
solche Vergleiche nicht schätze, sie zeigen 
doch, wie unsinnige Angst geschürt wird. 
Einzig die Tatsache, dass im unmittelba-
ren Grenzgebiet zum Gazastreifen der 
Waffenstillstand nicht eingehalten wird, 
spricht für sich. Politische Konsequenzen 
folgen daraus bislang nicht, und so wird 
weiter in mit deutschem Geld finanzier-
ten Schulen im Gazastreifen Hass gelehrt 
und Krieg geübt. In Israel gibt es viele 
Orte, an denen Touristen sich sicher auf-
halten können – dank der „besetzten“ Go-
lanhöhen selbst in Galiläa. In Gaza nicht.

www.goisrael.de! Es gibt viele Länder 
auf der Welt, in denen der Aufenthalt er-
heblich gefährlicher und für alleinstehen-
de Frauen gar nicht möglich ist. 

Vor Reisewarnungen wird gewarnt 
Gezielte Israel-Diffamierung aus dem Auswärtigen Amt

           �Das AA warnt vor der Altstadt Jerusalems, 
obwohl die sicherer ist als französische  
Banlieus oder die Kölner Domplatte.

Urlauber in Eilat.
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Seit Bestehen ist die Frage der Sicherheit 
für Israel an oberster Stelle. Während 
in den Gründungsjahren hauptsächlich 
Entschlossenheit, Leidenschaft und 
Aufopferung das Überleben des jüdi-
schen Staates gesichert haben, verfügt 
das Land inzwischen nicht nur über 
eine der am besten ausgebildeten Ar-
meen der Welt, sondern auch über die 
modernsten Waffensysteme. Sie werden 
pausenlos weiterentwickelt – und das 
aus gutem Grund. 

Aufgrund der Lage kann das Land für 
keine Sekunde abschalten, denn Sorg-
losigkeit könnte verheerende Folgen 
haben. Das neueste Beispiel ist „Tamir-
Adir“, das Kurzstrecken-Raketenab-
wehrsystem auf See, das vor wenigen 
Wochen erfolgreich getestet wurde. Zu 
dieser neuen Errungenschaft befragte 
die JÜDISCHE RUNDSCHAU Major 
Arye Sharuz Shalicar, den Leiter der 

Pressestelle der israelischen Armee für 
Europa.

JR: Was bringt das neue Abwehrsystem 
für Israel?

Maj. Shalicar: Die Technik von „Ta-
mir-Adir“ basiert auf dem System „Iron 
Dome“, zu Deutsch „Eiserne Kuppel“. 
Auf die genauen technischen Erneue-
rungen kann ich aus Sicherheitsgrün-
den hier leider nicht eingehen. „Tamir-
Adir“ berücksichtigt die Eigenschaften 
des Wassers und wurde für die spezielle 
Benutzung auf See modifiziert und wei-
terentwickelt. Das Kurzstrecken-Rake-
tenabwehrsystem ist dafür ausgerichtet, 
sowohl den Schiffen der Marine als auch 
den Öl- und Gasleitungen vor der israeli-
schen Küste besseren und wirkungsvolle-
ren Schutz vor Raketen zu bieten. 

Wie funktioniert das Kurzstrecken-Ra-
ketenabwehrsystem?

Die „Eiserne Kuppel“ wurde vor unge-
fähr 10 Jahren entwickelt mit dem Ziel, 
Raketen noch in der Luft abzufangen, 
bevor sie Schaden anrichten und Men-
schenleben gefährden können. Dieses 
System schießt Raketen ab, die in einer 
Reichweite von 5 bis 70 Kilometer Ziele 
treffen können. Falls es aus Gaza oder 
zum Beispiel aus dem Libanon Raketen 
auf Israel abgeschossen werden, müssen 
wir immer gucken, wo sie herunterkom-
men würden. „Iron Dome“ berechnet 
innerhalb von Sekunden die Flugbahn ei-
ner Rakete. Falls sie auf Häuser gerichtet 
ist, bzw. dort niedergehen würde, wo vie-
le Menschen leben, wird sie abgeschos-
sen. Wenn sie auf ein offenes Feld fallen 
würde, schießen wir sie nicht ab. 

Wie erfolgreich ist die „Eiserne Kuppel“?
Beim letzten Gaza-Krieg 2014, haben 

wir über 80 Prozent der Raketen vom 
Himmel geholt, bevor sie in Israel ein-

schlugen.
Wann wird das neue Kurzstrecken-

Raketenabwehrsystem auf See eingesetzt?
Nach dem ersten erfolgreichen Test 

werden wir es sofort in Betrieb nehmen! 
Abschließend noch eine Frage zum 

Thema Tunnelbau der Hamas. Wie weit 
ist die Entwicklung des Frühwarnsys-
tems, das zur rechtzeitigen Erkennung 
vom Tunnelbau durch Terroristen an der 
Grenze zwischen Gaza und Israel beitra-
gen soll?

Wir arbeiten mit Hochdruck an dem 
System und erzielen ständig Fortschritte. 
Aber um den Terroristen keine Informa-
tionen zu liefern, haben wir es nicht vor, 
öffentlich bekanntzugeben, wie weit wir 
sind und wann welche Maßnahmen er-
griffen werden.

Vielen Dank für das Gespräch! 

Das Gespräch führte Attila Teri

„Eisernen Kuppel“ jetzt auch zur See
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Von Daniel Greenfield

Moslems sind nach Israel eingedrungen, 
haben es erobert und siedelten in Israel 
wie sie es an anderen Orten wie z.B. Indien 
taten, das eine einheimische Bevölkerung 
hatte.

Aktivisten für „Palästina“ kämpfen nicht 
gegen Kolonialismus, sie kämpfen für Ko-
lonialismus!

Bei der “Israeli-Apartheid-Woche” be-
haupten Campus-Aktivisten gegen “Ko-
lonialismus” zu kämpfen, wenn sie gegen 
Juden kämpfen. Das “Center for Palestine 
Studies” der Columbia-Universität widmet 
sich einem Land, das nicht existiert und 
nichts hervorgebracht hat, das sich lohnen 
würde zu studieren außer Terrorismus. Sie 
rechtfertigen mit wirren historischen Ver-
drehungen die moslemische Kolonisation 
zu Lasten der jüdischen Ureinwohner.

Man kann “Palästina” nicht kolonisie-
ren, weil man Kolonisten nicht kolonisie-
ren kann. Die moslemische Bevölkerung 
ist eine ausländische Kolonisten-Bevölke-
rung. Die einheimische jüdische Bevölke-
rung kann ihr eigenes Land wiederbesie-
deln, aber nicht kolonisieren.

Moslems sind nach Israel eingedrungen, 
haben es erobert und besiedelt. Sie zwan-
gen der Bevölkerung ihre Sprache und ihre 
Gesetze auf. Das ist die Definition von Ko-
lonialismus.

Du kannst nicht kolonisieren und Dich 
dann darüber beklagen kolonisiert zu wer-
den, wenn die Einheimischen sich das zu-
rücknehmen, was Du ihnen gestohlen hast.

Moslems gibt es in Israel aus dem selben 
Grund, warum es Moslems in Indien gibt. 
Sie sind Überbleibsel des moslemischen 
Kolonialregimes, das die einheimischen 
Nicht-Moslems unterdrückt hatte. Dage-
gen gibt es keine seriösen historischen Ar-
gumente.

Die moslemischen Eroberungszüge und 
Invasionen sind alle gut dokumentiert. Die 
moslemischen Besiedlungen passen in alle 
historischen Schablonen des Kolonialis-
mus, der eine ausländische Bevölkerung 
importiert und ein Gesellschaftssystem in-
stalliert, das die einheimische Bevölkerung 
unterdrückt.

Bis sie anfingen, Kriege gegen die einhei-
mische jüdische Bevölkerung zu verlieren, 
haben sich die moslemischen Siedler auch 
gar nicht ihrer kolonialen Vergangenheit 
geschämt – im Gegenteil: Sie haben sie so-
gar glorifiziert!

Sie nahmen die Orte der Einheimischen 
einfach in Besitz und benannten sie nach 
dem Eroberer, der im Namen des Islams 
diesen Ort geraubt hatte.

Der einzige Grund dafür, warum es 
überhaupt eine Debatte über den Tempel-
berg gibt, ist, dass Kalif Omar Jerusalem er-
obert hat und befahl eine Moschee auf der 
heiligen Stätte der Juden zu bauen.

Der einzige Grund dafür, warum es eine 
Debatte über Ost-Jerusalem gibt, ist, dass 
moslemische Armeen die Hälfte der Stadt 
1948 einnahmen, Synagogen bombardiert 
haben und eine ethnische Säuberung an 
der jüdischen Bevölkerung vorgenommen 
haben, um dort eine künstliche moslemi-
sche Siedler-Mehrheit herzustellen.

Du kannst nicht auf einmal und nach 
Belieben von der Rolle der „einheimischen 
Bevölkerung“ zur Rolle des „Eroberer des 
Landes“ wechseln, wenn es Dir für deine 
pseudo-historische Legende gerade in den 
Kram passt. Du kannst nicht behaupten, 
Philister, Juden und ihre islamischen Er-
oberer zur selben Zeit zu sein.

Der einzige Anspruch auf Jerusalem 
oder einen anderen Teil von Israel basiert 
ausschließlich auf kolonialer Gewalt. Es 

gibt keinen anderen moslemischen An-
spruch in Israel, der auf etwas anderes als 
Kolonialismus, Invasion oder kolonialer 
Besiedlung basiert.

Israel ist übersät mit Omar-Moscheen, 
eine ist sogar auf dem Hof der Grabeskir-
che gebaut. Der Islam als kolonialistische 
Entität feiert seinen Kolonialismus mit Mo-
scheen an derart symbolträchtigen Orten. 
Der Glaube des islams ist eine Religion des 
Schwertes (siehe auch die Fahne der Dikta-
tur Saudi-Arabien mit dem Schwert unter 
dem moslemischen Glaubensbekenntnis).

Seine Kalifen waren immer Invasoren, 
einschließlich Omar bis hin zum aktuellen 
Kalifen des “Islamischen Staates”. 

Allah ist die Gottheit des Kolonialismus. 
Dschihad beudetet nur Kolonialismus auf 
arabisch. Islamische Theologie ist nichts 
als das Manifest der moslemischen Welt-
eroberung.

Moslemischer Terrorismus ist die reak-
tionäre kolonialistische Antwort auf die 
Befreiungsbewegung der einheimischen 
jüdischen Bevölkerung.

Selbst “Allahu Akbar” ist kein Ausdruck 
religiösen Gefühls. Es bedeutet nicht „Gott 
ist groß“, wie es so oft falsch übersetzt wird. 
Es war Mohammeds Spott für die Juden, 
die er umbrachte. Seine Auslöschung einer 
Volksgruppe (im heutigen Saudi-Arabien 

lebten damals noch Juden), bewies in sei-
nen Augen, dass „Allah größer“ ist.

Doch statt zu ihrer wahren Geschichte 
zu stehen, weicht die moslemische Siedler-

Population ihrer Schuld aus, indem sie in 
ihrer Propaganda behauptet, die Opfer des 
Kolonialismus der ursprünglichen jüdi-
schen Bevölkerung zu sein.

Dieses verdrehte Geschichtsbild wird 
dann noch unterstützt vom bizarren Non-
sens, dass etwa Jesus ein Palästinenser ge-
wesen sei, oder dass Araber von den Philis-
tern abstammten.

Seit seinen römischen Ursprüngen war 
„Palästina“ immer nur eine koloniale Fan-
tasie, um die jüdische Identität des Landes 
zu tilgen.

Abdul Rahim al-Shaikh beklagt sich 
über “linguistischen Kolonialismus”. 
Wenn Moslems die Quelle von Elischa, 
einer jüdischen biblischen Figur, in Ein 
as-Sultan umbenennen, zu Ehren eines is-
lamischen Kolonialherrschers, dann ist das 
linguistischer Kolonialismus. Wenn Juden 
die ursprünglichen Namen wieder herstel-
len, die jüdische Stätten vor dem moslemi-
schen Imperialismus trugen, ist das keine 
Kolonisation. Es ist genau das Gegenteil. 
Es ist Dekolonisierung. 

Abdul Rahim al-Shaikh beklagt sich über 
“geographischen Gedächtnisschwund” 

unter „Palästinensern”. Es gibt keinen geo-
graphischen Gedächtnisschwund, weil 
Du Dich nicht an Sachen erinnern kannst, 
die es nie gegeben hat. Es gab niemals ein 
Land, das „Palästina“ hieß.

“Palästina” hat keine Geschichte. Es hat 
kein Volk. Es hat keine Grenzen. Es war 
niemals etwas anderes als eine koloniale 
Erfindung. Es ist ein Name, der von einer 
Vielzahl ausländischer Siedler benutzt 
wurde, die für ihre jeweiligen Kolonialrei-
che handelten.

Jedes jüdische Heim, das auf früherem 
Kalifen-Land gebaut wurde, ist Dekoloni-
sierung, De-Kalifatisierung. Auch wenn 
Juden auf den Tempelberg steigen, betrei-
ben sie Dekolonisierung und De-Kalifati-
sierung.

Wenn die Befreiungstruppen der ein-
heimischen jüdischen Bevölkerung einen 
dschihadistischen Imperialisten erschie-
ßen, der einen weiteren islamischen Staat 
in Israel errichten will, dann ist auch dies 
Dekolonisierung und De-Kalifatisierung.

Widerstand gegen islamischen Terror ist 
Widerstand gegen kolonialistischen Impe-
rialismus.

Die Existenz Israels bedeutet nicht nur 
die Dekolonisierung des Fantasiegebildes 
“Palästinas”, sondern ist auch leuchtendes 
Vorbild und Ermutigung für alle anderen 
in der Region, die mit islamischem Koloni-
alismus zu kämpfen haben: Von den Kop-
ten über die Berber bis hin zu den säkula-
ren Intellektuellen.

Islamischer Kolonialismus ist immer be-
sigt worden, sei es an den Toren von Wien 
oder in der Sinai-Wüste. Seine kolonialen 
Fantasien sind falsch und werden besiegt 
werden, mögen sie nun als „Palästina“ oder 
ISIS daherkommen.

Der Autor schreibt auf sultanknish.
blogspot.

Islam ist Kolonialismus
Das sogenannte „Arabische Palästina” ist ein Relikt des osmanisch-arabischen Imperialismus

            �Bis sie anfingen, Kriege gegen die  
einheimische jüdische Bevölkerung  
zu verlieren, haben sich die moslemischen 
Siedler auch gar nicht ihrer kolonialen  
Vergangenheit geschämt – im Gegenteil:  
Sie haben sie sogar glorifiziert!

Moscheen als Zeichen des moslemischen Imperialismus: In Moschee verwandelte Hagia Sofia, Moschee auf heiligsten Ort der Juden.
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Von Monika Winter

Seit Avigdor Liebermann im Mai 2016 
Verteidigungsminister im Kabinett 
Benjamin Netanjahu wurde, reagie-
ren die deutschen Medien wieder ein-
mal mit sofortigen Vorverurteilungen. 
Denn auch, wenn einige der Zitate 
von Avigdor Liebermann radikal klin-
gen mögen – die Journalisten betiteln 
ihn, der bis jetzt nur viel geredet hat, 
als „Ultranationalisten“ während ein 
Machmud Abbas, der gewiss mehr Blut 
an seinen Händen hat, ein „Moderater“ 
für sie ist.

Es handelt sich wieder einmal um ein 
reines Medienspektakel, die Leser sol-
len die Botschaft Israel = rechts/agres-
siv/Friedenshindernis schlucken. 

Nun führt die Ernennung Lieber-
manns als Verteidigungsminister auch 
einmal wieder dazu, dass die interna-
tionale Gemeinschaft sofort Druck auf 
Israel ausüben will. Brüssel ist lediglich 
bereit mit Liebermann zu kooperieren, 
wenn dieser zum Dialog mit „paläs-
tinensischer“ Seite bereit ist. Solana 
fordert erneut den Baustopp neuer 
Siedlungen im Westjordanland, wäh-
rend die „Palästinenser“ eine strikte 
Stellungnahme Netanjahus zur Zwei-
staatenlösung einfordern. Lediglich 
Frankreichs Außenminister Bernard 
Kouchner scheint anders mit der neu-
en Situation umzugehen, er ist für eine 
Zusammenarbeit der EU mit der neuen 
israelischen Regierung.

Der deutsche Nachrichtensen-
der n-tv titelte am 25. Mai sogleich: 
„Rechtsruck in Israels Kabinett. Der 
‚Bulldozer‘ wird Verteidigungsminis-
ter“. Bekanntlich wurde auch Ariel 
Scharon „Bulldozer“ genannt – auf 
„palästinensischer“ Seite gibt es übri-
gens keine „Bulldozer“. Auffällig ist, 
dass solche Bezeichnungen vor allem 
bei israelischen Politikern angewandt 
werden. Solche Umschreibungen für 
den Schlächter aus Damaskus oder das 
iranische Mullahregime, für Erdogan 
oder andere Diktatoren dieser Welt las-
sen auf sich warten.

Wenn Susanne Glass, ARD-Studio 
Tel Aviv ein Video vom 23. Mai mit 
der Überschrift „Rechtsruck in Israel?“ 
und dem folgenden Text: „In Israel deu-
tet sich ein Rechtsruck der Regierung 
an. Ministerpräsident Netanjahu will 
den ultrarechten Politiker Liebermann 
als Verteidigungsminister…“, dann ist 
das natürlich keine Hetze, sondern ein-
fach nur durch die „hochseriöse“ ARD 
als „faire Berichterstattung“ geadelt. 
Tatsächlich abert ist es Voreingenom-
menheit. Angesichts der Eile der Me-
dienwelt, den neuen Verteidigungsmi-
nister zu schelten, kann man vermuten, 
dass es nicht speziell um Liebermann, 
sondern um den Staat Israel als Ganzes 
geht.

Die „Zeit“ nennt Liebermann „Ult-
ranationalist“, für den „Tagesspiegel“ 
ist er „Ultrarechter“, weitere Medien 
bezeichnen ihn als „Faschisten“. Wa-
rum liest man eigentlich so selten von 
„Rechtsrücken“ in arabischen Län-
dern? Sind diese vom Links-Rechts-
Schema ausgenommen? Wann hat man 
das letzte Mal über den „Ultranationa-
listen“ Erdogan gelesen?

Zur Erinnerung: Machmud Abbas, 
der in der Medienwelt und von westli-
chen Politikern gerne als „moderat“ be-
zeichnet wird, lässt die Todesstrafe an 
„Palästinensern“ vollstrecken, die Land 

an Israelis oder nicht-israelische Juden 
verkaufen! Ziemlich moderat...

Liebermann wird auch Korrupti-
on vorgeworfen, sei dies nun zu Recht 
oder zu Unrecht. Bemerkenswert ist, 
dass Abbas von solchen Vorwürfen be-

freit bleibt, obwohl es bei ihm entspre-
chende Hinweise gibt. Bei „Moderaten“ 
fragt man lieber nicht so genau.

Die „Welt“ berichtete bereits 2010 
über die sogenannte „Fatahgate“, als 
der ehemalige „palästinensische“ Ge-
heimdienstler Fahmi Schabane gegen 
Missstände in den Autonomiegebieten 
kämpfte. Er sammelte belastendes Ma-
terial und leitete es an Abbas weiter. 
Das Ergebnis war, dass die Erkennt-
nisse nicht zur Anklage führten. Im 
Gegenteil: Schabane war derjenige, der 
versetzt und festgenommen wurde.

Präsident Abbas betonte einmal – es 

war auf der 66. Vollversammlung der 
UN im September 2011 – die „Palästi-
nenser“ seien nur mit ihren Hoffnungen 
und Träumen bewaffnet. Wie schur-
kenhaft diese Träume und Hoffnungen 
sind, wissen wir. Diese Träume sind in 

Wahrheit Raketen und andere tödliche 
Waffen.

Tyrannische, diktatorische und men-
schenrechtsverachtende Staaten und 
Systeme gibt es überall auf der Welt. Es 
sind die Erdogans, Rohanis, Kim-Jong 
Uns, Mugabes und einige mehr. Trotz-
dem schaut die Medienwelt insbeson-
dere auf den kleinen demokratischen 
Staat Israel. Anstatt abzuwarten, wie 
der neue Verteidigungsminister Avig-
dor Liebermann auf die aktuellen Ge-
fahren im Land reagieren wird, poltern 
die Medien gleich los. 

Der Iran droht Israel weiterhin mit 

der Auslöschung durch die Atombom-
be und streitet den Holocaust ab, wäh-
rend Deutschlands angeblich kompro-
misslose Unterstützung darin besteht, 
Geschäfte mit dem Iran zu tätigen. 

Es zeigt sich immer wieder, dass 
der kleine demokratische Staat Israel 
sich nur auf sich selbst verlassen kann. 
Jahrzehntelang verraten und verkauft 
von der Medienberichterstattung, der 
UNO und der EU, ist Israel gezwungen 
seine eigenen Wege gehen und wich-
tigster Bestandteil dessen ist und bleibt 
die Landesverteidigung.

 Israel wird nach wie vor von seinen 
Feinden außerhalb und innerhalb des 
Landes mit dem Willen nach Auslö-
schung bedroht. Das ist kein Kinder-
spiel. Würde die Armee nur ein paar 
Stunden ausfallen, dann wäre Israel ge-
wesen. Deshalb braucht es starke Poli-
tiker mit Durchsetzungs- und Verteidi-
gungswillen. Ob Avigdor Liebermann 
der richtige Mann für den Posten als 
Verteidigungsminister sein wird, das 
wird sich zeigen und geht Israel etwas 
an. Wenn westliche Politiker sich an 
ihm stoßen, muss das nicht zwangsläu-
fig gegen ihn sprechen.

„Ultrarechter“ Liebermann vs. „moderater“ Abbas 
Vorsätzliche politische Falschzuordnung zur Desavouierung israelischer Politiker

            �Abbas ist in Korruption verwickelt und  
lässt Landverkäufer hinrichten. Er ist kein 
„Bulldozer“ – er ist „moderat“. 

Zwei, die sich verstehen: Liebermann und Netanjahu
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Die älteren Ausgaben der „Jüdischen Rundschau“ 
sind in der Redaktion erhältlich.

Wenn Sie eine oder mehrere Ausgaben brauchen, teilen Sie uns bitte auf dem  
Postweg (J. B. O., Postfach 12 08 41, 10598 Berlin) mit, welche genau, an welche  
Adresse sie geschickt werden sollte und legen Sie bitte als Bezahlung Briefmarken 
zu je 62 Cent bei:

• Für eine Ausgabe – 3 Briefmarken;
• Jede weitere Ausgabe – eine zusätzliche Briefmarke.
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Von Chaya Tal

Vor etwa einem Jahr war ich bei einer Fa-
milie in der Siedlung Tal Menasche im 
Norden Samarias übers Wochenende ein-
geladen. Es war Freitagabend, wir versam-
melten uns alle um den Schabbat-Tisch 
und waren schon mitten im Abendessen, 
da erklang auf einmal eine Sirene und aus 
einem alten, scheinbar sinnlos im Flur lie-
genden Walkie-Talkie tönten Rauschen 
und Stimmen. Ich verstand nichts, sprang 
aber mit allen anderen auf. Einige Minuten 
später klopfte es auch an die Eingangstür, 
die Eltern fragten kurz nach und der äl-
teste Sohn der Familie in voller Montur – 
Armee-Schutzweste, Helm und Gewehr 
– stand im Wohnzimmer. Ich war sprach-
los – wann sieht man sonst einen Offizier 
in Armeekleidung und am Telefon mitten 
am traditionellen jüdischen Ruhetag in ein 
Wohnhaus hineinkommen. Was war ge-
schehen?

Der Mann breitete währenddessen auf 
dem Esstisch eine Karte aus, bückte sich 
gemeinsam mit seiner festlich gekleideten 
Mutter über die Karte und begann, auf 
einige Straßen und Häuser zu zeigen. Sie 
unterhielten sich angeregt, holten dann 
eine Liste und ein weiteres Telefon hervor 
und begannen, Anrufe zu tätigen. Das alles 
wurde von Stimmen aus dem Walkie-Tal-
kie begleitet.

Ich bekam schnell meine Erklärung für 
das Geschehen. Die Sirene, und auch die 
Ansagen über das Funkgerät bedeuteten 
Alarm – Verdacht auf unmittelbares Ein-
dringen in die Siedlung. Der Sohn in Of-
fizierskleidung war ehemaliger Offizier 
im Reservedienst und in der Siedlung der 
Einsatzleiter des zivilen Notrufkomman-
dos, welches bei Verdacht auf terroristische 
Tätigkeiten für den Schutz der Bewohner 
verantwortlich ist, bevor Spezialkräfte zum 
Tatort gelangen und den Einsatz überneh-
men können. Die Hausfrau war u.a. verant-
wortlich für einen Teil der Koordinierung 
der Kräfte innerhalb der Siedlung und hat-
te die Adressen und Daten aller relevanten 
Ansprechpartner.

Da ich zum Zeitpunkt des Geschehens 
selbst in der Armee war (aber nicht in einer 
Kampfeinheit), erklärte ich mich bereit, 
das Notrufkommando (alles Familienvä-
ter mit Armeeausrüstung) zu begleiten 
und bei einer Mutter mit Kindern in de-
ren Haus Wache zu schieben, da sich diese 
nicht mit solchen Situationen auskannte 
und alleine mit den Kindern war. Auf den 
Straßen liefen Soldaten und die Einsatzleu-
te umher, die Armee war schon angekom-
men und fahndete nach dem möglichen 
Eindringling. Im Haus der Frau schloss ich 
alle Fenster und Türen und blieb mit dem 
Kommando per Telefon in Verbindung, 
um zu wissen, wann der Einsatz vorbei 
wäre.

Das Ganze entpuppte sich nach etwa 
einer Dreiviertelstunde als ein Fehlalarm 
– ein Gastjunge hatte versehentlich an ei-
ner falschen Tür geklopft und war wohl 
danach geflüchtet, um nicht erkannt zu 
werden, und wurde so für einen Terroris-
ten gehalten. Um 1 Uhr nachts war alles 
vorbei. Ich bekam an diesem Abend aber 
eine eindrucksvolle Demonstration der 
Bereitschaft aller Beteiligten und die Ernst-
haftigkeit, mit welcher eine Gefahr für die 
Bewohner wahrgenommen worden ist.

Was bedeutet es, einen „Alarm in 
der Siedlung“ zu haben?
Schon mehrere Jahre ist es her, dass das 
Sicherheitskonzept der Vorwarnung für 
jüdische Einwohner in Judäa und Samaria 

durch Sirenen und Anrufe/mobile Nach-
richten ausgearbeitet worden ist. Dieses 
System ist durch die Zusammenarbeit mit 
der Armee sowie mit der zivilen Verwal-
tung entstanden, um die Sicherheit in den 
Siedlungen zu erhöhen. Ein Alarm wird 

demnach ausgelöst, sobald eine Meldung 
von der Armee oder bei der Sicherheitszen-
trale in einem Ort beispielsweise über Ka-
meras eingeht, die auf ein Eindringen von 
Terroristen in die Siedlung bzw. die Annä-
herung Verdächtiger an den Siedlungszaun 
hinweist. Ein solcher Alarm richtet sich 
an die Bewohner und der Code, der dabei 

durch zentrale Lautsprecher ausgerufen 
wird bzw. die Klangsequenz, die abgespielt 
wird, sind allen durchgehend bekannt. Die 
Anweisungen beim Hören der Sirene oder 
seit neuester Zeit auch nach dem Eingehen 
einer SMS mit entsprechendem Inhalt sind 
klar:

Alle Bewohner haben sich umgehend 
in ihre Häuser oder andere verschließbare 
Räume zu begeben, diese zu schließen, bei 
Abend- oder Nachtzeit das Licht auszu-
schalten und auf weitere Anweisungen zu 
warten. Bis auf Weiteres darf niemand das 
Haus verlassen, bis die Warnung aufgeho-
ben wird.

Für das Notrufkommando, eine Einheit 
von mehreren (männlichen) Einwohnern 
der Siedlung (meist Reservesoldaten), wel-
che ihre Notausrüstung (Schutzhelme und 
-westen, Gewehre, Munition, Funkgeräte), 

bedeutet der Alarm höchste Einsatzbereit-
schaft. Die Mitglieder dieser freiwilligen 
Einheit müssen Tag und Nacht erreichbar 
sein, um als Erste den Einsatz gegen po-
tenzielle Gefahren zu führen, bevor Spezi-
alkräfte – Armee, Polizei, Notdienst – vor 

Ort sein und die Aufgabe übernehmen 
können. 

Zurück zum Alarm: Es gibt verschiede-
ne Alarm-Abstufungen von 1-3, wobei bei 
den ersten beiden Stufen die zivile Bevöl-
kerung nicht betroffen ist – so wie die Fah-
nung und Festnahme von organisierten 
Gruppen, die auf dem Weg zu einem Ter-

roranschlag sind und möglicherweise in 
die Nähe einer Siedlung gelangen können. 
Die dritte und letzte Stufe ist der direk-
te Verdacht auf das Eindringen über den 
Zaun oder die nicht umzäunte Ortsgrenze 
in die Siedlung hinein  – sei es nun mit der 
Absicht zu stehlen oder zu töten. 

Nicht immer hat es dieses Warnsystem 
gegeben; aus bitteren Erfahrungen her-
aus ist es aufgebaut und weiterentwickelt 
worden, und nicht immer schützt es vor 
Tragödien – wie im Falle der Familie Fogel 
aus Itamar, deren fünf Familienmitglie-
der  – Eltern und Kinder –  im März 2011 
von zwei in die Siedlung eingedrungenen 
Terroristen brutal in ihrem Haus ermordet 
wurden.

Shimon Zukerman ist ein guter Bekann-
ter von mir, aber auch als Verwaltungs-
vorsitzender der Siedlung Kfar Eldad im 

Osten Gusch Etzions tätig. Er ist in Belgi-
en geboren und lebt mit seiner Familie in 
Judäa. Neben allen logistischen und sozi-
alen Aufgaben, die er für die Einwohner 
der Siedlung bewältigen muss, muss sich 
Shimon Zukerman auch in den Sicher-
heitsfragen auskennen und die richtigen 
Beauftragten einstellen, die dann für alle 
Belange der Einwohner und der Armee zu 
sorgen haben. 

Kfar Eldad ist ein kleiner Ort von et-
was über 100 Familien, sowohl religiöser 
als auch säkularer Ausrichtung, im Osten 
von Gusch Etzion und am Rande der Ju-
däischen Wüste. Er existiert seit Sommer 
1994. Die nächstgrößte Siedlung ist Teko’a 
und die nächstgrößte Stadt Jerusalem. In 
den letzten Jahren mussten sich die Be-
wohner von Kfar Eldad mit zahlreichen 
Störungen seitens organisierter linksext-
remer Gruppen aus dem In- und Ausland 
auseinandersetzen, welche gemeinsam mit 
Gruppen lokaler Araber Demonstrationen, 
Provokationen und auch Zusammenstöße 
mit der Armee und den Bewohnern orga-
nisieren. Kfar Eldad ist umgeben von ara-
bischen Kleinorten und die Schnellstraßen 
ins Zentrum von Gusch Etzion sowie nach 
Jerusalem führen alle mitten durch diese. 
Sicherheit ist in den Augen von Shimon 
Zukerman ein zentraler Aspekt, aber er li-
mitiert ihn nicht nur auf das Technische, 
sondern sieht die Ursprünge viel tiefer: 

„Was hindert die Araber daran, uns an-
zugreifen? Die Abschreckung. Eine Ab-
schreckungspolitik, die auf verschiedene 
Arten ausgeübt wird. So ist die Mentalität 
hier, so sind die Spielregeln im Nahen Os-
ten. Was dagegen führt dazu, dass jemand 
es wagt, auf einen Schutzzaun zu klettern? 
Ein Verlust des Kräftegleichgewichts. Das 
Schwinden der Abschreckung. Anzeichen 
von Schwäche. Das können ganz unter-
schiedliche Anzeichen sein, nicht unbe-
dingt seitens der Armee. Es kann das Ver-
mitteln von Furcht sein, Furcht auf unserer 
Seite. Wenn sie anfangen zu spüren, dass 
die Abschreckung schwächer wird, kön-
nen sie es wagen, auf den Zaun zu klettern 
und anzugreifen. Das Gleichweicht wird 
gestört – wir werden nicht mehr als eine 
Kraft wahrgenommen, werden schwächer, 
und dadurch werden sie stärker. 

Die Schwäche, sie liegt im Geist. Die Eu-
ropäer, die hierher kommen –  und meines 
Erachtens auch viele von uns – versuchen 
mit aller Kraft, die Realität hier zu verge-
waltigen, ihr die abendländische Sicht- und 
Denkweise aufzuzwingen. Beispielsweise 
aller Arten von Anarchisten aus Schweden, 
die hier angelangen – sie wissen nicht, wo-
rauf sie sich einlassen. Die Mentalität des 
Nahen Ostens ist anders. Die Bevölkerung, 
die hier lebt, findet ihre Stärke im Glauben 
und in geistigen Werten. Dieser Glaube 
ist voller Lügen, und die Werte voller Ge-
walt, aber dennoch ist es ein Glaubens- und 
Wertesystem und von dort kommt die 
Stärke. Was kann man machen, der Islam 
ist eine Kultur der Macht. So wachsen die 
Menschen hier auf, sie atmen es mit jedem 
Atemzug. Wenn man beispielsweise auf 
der Straße bei Teko’a an einem Dorf vorbei-
fährt, kann man täglich sehen, wie Kinder 
geschlagen werden, in der Öffentlichkeit. 
Das ist die Kultur. Der muslimische Mann 
ist jemand, der Selbstbewusstsein hat, der 
stark, oder, wenn man will, mächtig ist, der 
die Richtung kennt.

Wenn man diese Sprache richt, dann 
kann man Beziehungen aufbauen. Ich weiß 
es und behaupte  – wer am Besten mit den 
Arabern reden kann, im ganzen Land, das 
sind allein die Siedler. Denn sie verstehen, 
worum es geht, sie sprechen die Sprache.“

Alarm in Samaria
Das ausgeklügelte Frühwarnsystem in jüdischen Dörfern

            �Die Europäer, die hierher kommen, ver-
suchen mit aller Kraft, der Realität hier  
die abendländische Sicht- und Denkweise 
aufzuzwingen. Beispielsweise aller Arten 
von Anarchisten aus Schweden, die hier 
angelangen – sie wissen nicht, worauf sie 
sich einlassen. Die Mentalität des Nahen 
Ostens ist anders. Ich behaupte: Wer am 
Besten mit den Arabern reden kann, das 
sind allein die Siedler. Denn die Siedler 
verstehen am besten die Spielregeln der 
Araber.

Jüdische Siedlung Mevo Horon.
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Von Roger Letsch  
(Achse des Guten)

Globalisierung ist ein verdammt hartes 
Geschäft. Man muss zusehen, wo man 
bleibt. Würde England heute noch wie vor 
300 Jahren vom Wollhandel leben oder 
Brasilien vom Zucker, wären beide Län-
der längst zusammengebrochen. Nun gut, 
zuletzt versuchte Brasilien, stattdessen 
von geschönten Statistiken, versemmelten 
Olympiaden und Korruption zu leben, was 
auch nicht wirklich funktionierte. Sehr 
viel kleinere Länder haben es aber oft be-
sonders schwer im internationalen Wett-
bewerb und so ist es nur logisch, dass man 
sich möglichst exklusive Nischen sucht, 
um zu bestehen. Die Schweiz zum Beispiel 
vermarktete Jahrzehntelang erfolgreich 
das Produkt „Schweigen“ – und da muss 
man erst mal drauf kommen!

Irgendjemand sagte einst, Glück sei die 
Fähigkeit, herauszufinden, was man im 
Leben gern machen möchte – gepaart mit 
dem Erfolg, jemanden zu finden, der einen 
dafür bezahlt. Das kann man im Kleinen 
machen, oder ein System daraus bauen, 
dass vielen Menschen zugutekommt. Wie 
wäre es, einem scheinbar unterdrückten, 
dezimierten und bemitleidenswerten Volk 
anzugehören? Keine Sorge, Sie müssen 
nicht in ein Native-American-Reservat in 
Wyoming oder nach Papua-Neuguinea 
umziehen! Wenn Sie erst mal dort wären, 
krähte nämlich kein Hahn mehr nach Ih-
nen! Sie wollen doch internationale Zu-
wendung und Aufmerksamkeit.

Dann sollten Sie unbedingt palästinensi-
scher Araber werden! Aber Vorsicht! Wenn 
Sie sich in Jordanien in einem Flüchtlings-
lager aufhalten oder auf einem Ölfeld in 
Kuwait arbeiten, um Ihre Familie zu er-
nähren, haben Sie nicht ganz verstanden, 
wie das Spiel läuft. Selbstverständlich müs-
sen Sie in Israel sein, besser noch in den 
„besetzten Gebieten“. Die Palästinenser 
profitieren seit Jahrzehnten von internatio-
naler Solidarität, deren Ursachen sie selbst 
immer wieder entfachen. Ein gut funk-
tionierendes „Perpetuum Money“. Ein 
Brandstifter, der immer wieder das eigene 
Haus anzündet und sich dann über das 
Misstrauen des Nachbarn beschwert, der 
das Haus nach dem Brand wiederaufbaut.

Ein Brandstifter, der immer wie-
der das eigene Haus anzündet
Wenn Sie nun glauben, die Geldgeber wer-
den eines Tages misstrauisch, weil sie Jahr 
für Jahr Gelder in immer gleiche Projekte 
pumpen, ohne dass sich die Lage wesent-
lich bessert, liegen Sie falsch. Sie gehen ja 
auch nicht in einen Zoo und erwarten bei 
jedem Besuch mehr Tiere oder größere 
Gehege. Ihnen ist als Zoobesucher klar, 
dass ihr Eintrittsgeld und ihre Patenschaft 
für Pinguin Paulchen nur dazu dient, den 
Laden am Laufen zu halten und Jahr für 
Jahr mehr Besuchern Eintrittskarten zu 
verkaufen. Sie wissen, der Pinguin könnte 
in der Antarktis seinen Fisch selber fangen, 
denken aber nicht so gern darüber nach, 
weil Sie im Zoo Pinguine gucken wollen. 
Wie stellt man es aber an, ein ganzes Land, 
das defacto noch nicht mal eines ist, so 
umzugestalten, dass sich unzählige NGO’s 
dort niederlassen und die internationale 
Gemeinschaft für einen nie versiegenden 
Geldstrom sorgt?

Europäer zahlen nicht so gern für Mo-
scheen, das haben wir schnell gelernt. Auch 
die Tatsache, dass unsere „Demokratie“ in 
Wirklichkeit „Islamisierung“ heißt, kön-
nen wir so offen natürlich nicht sagen – 
zumindest nicht auf Englisch. Stattdessen 

schaffen wir nach außen Strukturen, in 
denen sich die bescheuerten Europäer und 
Amis selbst wiedererkennen. Also bauten 
wir an einem Bildungssystem, etablierten 
Sicherheitskräfte und Polizei und hiel-
ten sogar Wahlen ab! Allzu oft muss man 
sowas wie „Wahlen“ aber nicht machen, 
haben wir festgestellt. So genau schauen 
die Idioten da nicht hin. Wenn nur „frei 
gewählt“ draufsteht, fließen die Gelder in 
schöner Regelmäßigkeit, weil wir sie für 
unsere Bildung (was wir darunter verste-
hen), unsere Sicherheit (gegen Opposition 
und die bösen Zionisten) und die Verwal-
tung (ein anderes Wort für unseren Selbst-
bedienungsladen „PA“) deklarieren. Wer 
fragt schon nach, was aus dem Geld wurde.

Wenn nur „frei gewählt“  
draufsteht, fließen die Gelder
Seit dreißig Jahren finanzieren die Euro-
päer an unseren Schulen antisemitische 
Indoktrination, deren Früchte wir nun 

endlich ernten können. Schon Zwölfjähri-
ge ziehen die Messer und in den Dschihad 
und wenn sie dabei umkommen, ist ihr 
Blut Wasser auf die Mühlen der internati-
onalen Empörung und verhindert so, dass 
sich unsere Landsleute zu leicht mit dem 
Status Quo der Existenz Israels abfinden. 
Und wenn die IDF in Gaza eine EU-finan-
zierte Schule bombardiert, weil die Hamas 
sie als Waffenlager und Raketenstartplatz 
nutzt, schicken diese Trottel aus Europa 
doch tatsächlich Geld, um die Schule wie-
der aufzubauen!

Man muss also nicht zimperlich mit der 
eigenen Bevölkerung oder Infrastruktur 
sein, solange es genug dummes Geld aus 
Europa und Amerika gibt. Sorgen machen 
uns hingegen die Israelis. Immer wieder 
belästigen sie uns mit Projekten, die auch 
uns zugutekommen. Sie bauen Straßen 

und Kommunikationsnetze, sorgen für 
eine funktionierende Wasser- und Strom-
versorgung und lassen unsere Kinder kos-
tenlos an ihren Universitäten studieren. 
Es kostet uns einiges an Mühe unserer 
Bevölkerung zu erklären, dass dies alles die 
natürlichen Pflichten eines Besatzers sind 
und wir hoffen, das nicht allzu viele unserer 
Landsleute diese Behauptung überprüfen 
oder schlimmer noch denken, eine Besat-
zung, die der Jugend kostenlos höhere Bil-
dung ermöglicht, sei doch eigentlich ganz 
kommod.

Dreiklang aus palästinensischen 
Opfern, israelischen Tätern 
 und deutschem Filmfördergeld

Ein geradezu exemplarisches Beispiel für 
den Werdegang von Projekten in Palästina, 
die mit internationaler Aufmerksamkeit 
geradezu überschüttet wurden, ist das „Ci-
nema Jenin“. Dabei handelt es sich tatsäch-
lich um ein Kino, dass auch bis zum Beginn 

der Intifada von 1981 als solches genutzt 
wurde. Später wurde es aufgegeben und 
verrottete langsam vor sich hin. Bis es Mar-
cus Vetter wiederentdeckte, der Regisseur 
des Films „Das Herz von Jenin“, der in der 
Ruine den idealen Ort für die Aufführung 
seiner Propaganda-Dokumentarfilme sah, 
die alle im Dreiklang aus palästinensischen 
Opfern, israelischen Tätern und deut-
schem Filmfördergeld entstanden sind.

In Jenin dachte man sich wohl, ist uns 
doch egal, wohin ihr euer Geld werft – 
solange es in unsere Richtung geworfen 
wird… und spielte mit. Es war nicht leicht, 
die nötigen Mittel zusammen zu bekom-
men, immer wieder kam das Projekt ins 
Wanken. Aber schließlich, im Jahr 2010, 
war feierliche Eröffnung. Eines der „Major 
Goals“ des Projektes ist „Re-establishing 
a culture of cinema-going“ – ein Ziel, das 

dem Initiator des Projekts, einem deut-
schen Regisseur, wirklich würdig ist! Dann 
folgten jedoch die Mühen der Ebene. Will 
heißen, dass sich offenbar keine Sau dafür 
interessierte, das Kino auch zu besuchen. 
Von Anfang an gab es ein krasses Miss-
verhältnis von Betriebskosten und Ein-
nahmen aus dem Kartenverkauf oder im 
„Cinema Jenin“ stattfindenden Veranstal-
tungen. Man hat schon Mühe überhaupt 
so etwas wie ein aktuelles Programm des 
Kinos zu finden – es gibt offenbar keins. 
Aber ein Kino gibt es nun wieder in Jenin, 
ein Kino, das keine Besucher hat, für des-
sen Errichtung sich europäische Aktivisten 
aber heftig beglückwünschten und sich 
mächtig gut dabei fühlten.

Kohle für ein Kino,  
das keine Besucher hat
Das „Re-establishing [of an] culture of 
cinema-going“ ist jedoch auf ganzer Linie 
gescheitert, aber wer schaut schon genau-
er hin, fünf Jahre nachdem die Kohle in 
Beton, Projektoren und Popcornmaschi-
nen versenkt wurde? Niemand! Wie ver-
zweifelt die finanzielle Lage des Kinos ist, 
erkennt man vielleicht daran, dass man in 
Jenin etwas versucht, das ich bisher nur 
von englischen Kirchen und amerikani-
schen Theatern gehört habe: Adopt a Seat! 
In einem Kino, in dem fast keine Filme 
laufen, können und sollen Sie ernsthaft ei-
nen Sitz adoptieren! „Ich hab‘ einen Koffer 
in Berlin und einen Sitz in Jenin“ – dar-
aus könnte Marlene Dietrich sicher einen 
Song machen. Ein wirtschaftlich tragfähi-
ges Konzept ist es wohl kaum. Damit das 
Kino nicht klammheimlich wieder in sich 
zusammenfällt, stellt das deutsche Außen-
ministerium jedes Jahr einen Scheck für 
das Nötigste aus und ein Verein in Thürin-
gen sammelt Geld. Zumindest hat man das 
bis 2012 so gemacht, neuere Zahlen waren 
nicht zu finden – ich hoffe, es geht dem 
Kino gut oder wenigstens „den Umstän-
den entsprechend“.

Nun sind Jenin-Kino-Förderer wie 
„MAN Ferrostaal“ oder „Hasso Plattner 
Ventures“ private Unternehmen, die mit 
ihrem Geld fördern können, wonach ihnen 
der Sinn steht und was ihnen die Aktionäre 
an Extravaganzen durchgehen lassen. Aber 
Goethe-Institut, Land Brandenburg, ILB 
(Investitionsbank des Landes Branden-
burg) und die Regierung von Belgien sind 
öffentliche Einrichtungen, die Rede und 
Antwort stehen müssen, was sie mit dem 
Geld ihrer Eigentümer bzw. der Steuerzah-
ler so alles anstellen. Gut, das Land Bran-
denburg kann ich wirklich noch verstehen. 
Die wollten endlich mal was finanzieren, 
das zu Ende gebaut wird – muss ja kein 
Flughafen sein. Besonders die belgische 
Regierung hätte aber vielleicht besser in 
ein Kino in Brüssel/Moolenbek investiert. 
Warum es ausgerechnet ein Kino in Jenin 
sein musste und nicht neue Kühlschränke 
für die Inuit auf Grönland, bleibt wohl für 
immer ein Geheimnis.

Hunderte von Millionen werden 
über Palästina abgeworfen
Solche „Ministeriellen Geschenke“ an Pro-
jekte in Palästina gibt es viele, und sie hal-
ten den Laden Palästina „im Kleinen“ am 
Laufen. Es ist aber schier unmöglich eine 
Gesamtsumme zu ermitteln, nicht einmal 
für die Hilfsbereitschaft Deutschlands. 
Die großen Summen aber, die, die man im 
Haushalt abbilden muss, verschlagen einem 
auch schon den Atem. Im Jahr 2014* über-
wies die Bundesregierung nach eigenen 
Angaben 143 Millionen Euro an die Auto-
nomiebehörde und ist selbstredend auch 
maßgeblich an den 360 Millionen Euro 
beteiligt, die die EU-Kommission 2014 of-
fiziell nach Ramallah schickte. Selbst das 
kleine Österreich hatte 2014 insgesamt 
6,18Mio Euro (Öffentliche Entwicklungs-
hilfeleistung, ODA) für Palästina übrig.

Das „Perpetuum Money“

            �Wie wäre es, einem scheinbar unterdrück-
ten und dezimierten Volk anzugehören? 
Keine Sorge, Sie müssen nicht in ein Native-
American-Reservat in Wyoming umziehen! 
Wenn Sie erst mal dort wären, krähte  
nämlich kein Hahn mehr nach Ihnen!
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Fröhliches Versenken europäischer Steuergelder in Palästina 
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Lächerliche Zahlen, meinen Sie? Wir ret-
ten Banken mit Milliarden, was sind da ein 
paar Milliönchen für die Opfer einer Besat-
zung? Rechnen wir also mal nach: Palästi-
na hat ca. 4,6 Millionen Einwohner. Würde 
irgendjemand zwischen Jupiter und Mars 
jährlich einen vergleichbar großen Löffel 
Honig nach Deutschland schicken wie der 
Löffel von EU+Deutschland+Österreich, 
der an Palästina geht, wäre dieser Löffel 
mit 8,8 Milliarden leckeren süßen Euros 
gefüllt. Jahr für Jahr! Dazu kamen für Pa-
lästina im Jahr 2014 noch $ 242 Millio-
nen, die von der US-Regierungsbehörde 
USAID kommen, außerdem hat Palästina 
ebenfalls spendable Freunde in den Re-
gierungen Großbritanniens, Frankreichs, 
Norwegens, Schwedens, Belgiens, Spani-
ens, Italiens, Japans und vielen anderen 
Ländern.

Der Iran schickt nicht nur Geld, 
sondern auch Waffen hinterher
Der Iran und seine Freunde schicken nicht 
nur Geld, sondern auch gleich noch Waffen 
hinterher, die man dann nicht von euro-
päischem Geld kaufen muss – doppelt ge-
spart! Rechnet man jetzt noch hinzu, wie-
viel Geld indirekt über Organisationen wie 
UNRWA, IKRK, MSF (Ärzte ohne Gren-
zen) und die ca. 400 weiteren NGO’s ins 
Land kommt, wird klar, welche lukrative 
Marktnische Palästina in der globalisierten 
Welt fast im Alleingang besetzt hält und 
warum es Hamas und Fatah tunlichst ver-
meiden müssen, Israel anzuerkennen und 
ihre irrsinnigen Forderungen nach einem 
Staat zwischen Mittelmeer und Jordan und 
der Rückkehr aller Flüchtlinge von 1948 
und deren Nachfahren endlich aufzuge-
ben. Nichts was sie bekommen könnten ist 
ähnlich attraktiv wie der aktuelle Zustand 
des Händeaufhaltens. Selbst wenn sie den 
Antisemitismus aus den Schädeln bekä-
men, können sie doch immer noch rech-
nen!

Wo die ganze Kohle bleibt, fragen Sie? 
Wissen Sie nicht, was so ein Verwaltungs-
apparat kostet? Wie teuer ein Fuhrpark aus 
Mercedes- und Audi-Schlitten allein im 
Unterhalt kommt? Von Fahrern ganz zu 
schweigen! Außerdem müssen Minister, 
Beamte, Sicherheitsleute und Spitzenkräf-
te der Hamas und Fatah ja irgendwo arbei-
ten, wohnen und sich erholen. Das stellt 
sich in einem Land, das unter einer Be-

satzung leidet, wirklich schwierig dar. Be-
sonders schwierig erweist es sich in letzter 
Zeit, die Palästinenser der Machtelite vom 
Protzen und die ausländischen Journalis-
ten vom Fotografieren abzuhalten, weil das 
gar keinen passenden Eindruck von Elend 
und Not beim Geldgeber erzeugt. Ihr Geld 
ist aber gut angelegt, lieber Europäer, lieber 
Amerikaner! Jetzt wird dem Betrachter 
auch klarer, warum die Palästinenser ein 
Problem mit jüdischen Siedlern haben – 
deren Behausungen passen im Vergleich 
einfach nicht ins schöne Bild!

Nur mal so ganz nebenbei gefragt: Für 
welche Summen an Vorteilsnahme muss-
te Christian Wulf zurücktreten? War es 

das zinsgünstige Darlehn für den Klin-
kerschuppen in Isernhagen oder die Ein-
ladung zum Oktoberfest? Mir verrutschen 
gerade Prinzipien und Maßstäbe.

Zusammenarbeit mit Israelis? Um 
Himmels willen,  
es könnte ja etwas besser werden
Sie werden jetzt sagen, ich sehe das alles viel 
zu schwarz. Es muss in Palästina doch auch 
Menschen geben, die von ihrer Hände Ar-
beit leben oder dort vielleicht sogar eigenes 
Geld investieren wollen. Aber sicher gibt 
es die! Vernunft lässt sich zum Glück nicht 
per Verordnung beenden. Allerdings kann 
man diese Vernunft in der Praxis in den 
Wahnsinn treiben, ihre Wege behindern 
oder einfach für verrückt erklären lassen. 
Als die Briten für ihr Mandatsgebiet Pa-
lästina einen Teilungsplan vorlegten, hat-
ten sie eine sehr pragmatische Idee. Juden 
und Araber sollten zwar getrennte Staats-
gebiete erhalten, sich aber gemeinsam um 
Infrastruktur wie Wasser, Straßen und 
Elektrizität kümmern. Die Araber zeigten 

bereits am Tag der Proklamation Israels, 
was sie von solchen Plänen hielten und er-
klärten Israel den Krieg. So kam es, dass 
die Infrastrukturprojekte nur von den Isra-
elis vorangetrieben wurden und heute auch 
arabische Häuser an das israelische Trink-
wassernetz angeschlossen werden.

Als der amerikanisch/arabische Ge-
schäftsmann Baschar al-Masri an den 
Plänen für das Vorzeigeprojekt „Rawabi“ 
saß, muss ihm klar gewesen sein, dass er 
irgendwann auch die Wasserversorgung 
für die „Goldene Stadt“ in Angriff nehmen 
musste, in der einst wohlhabende Palästi-
nenser leben sollen. Und zwar wird man 
dazu mit israelischen Behörden und Fir-

men zusammenarbeiten müssen. Ob er da-
mals ahnte, wieviel Zeit und Energie es ihn 
kosten würde, genau für diesen Punkt die 
Genehmigung der Autonomiebehörde zu 
bekommen? Zusammenarbeit mit Israelis? 
Womöglich noch durch bilaterale Verträge 
garantiert? Das könnte dazu führen, dass 
sich so etwas wie Normalität einstellt zwi-
schen Arabern und Juden und sowas sieht 
die PA gar nicht gern.

Das Geld für Kläranlagen versi-
ckert - aber nicht in der Grube
Nicht nur palästinensische Bauprojekte ge-
raten so ins Stocken, die Israelis haben auch 
so ihre Schwierigkeiten mit grenzübergrei-
fenden Gegebenheiten, zum Beispiel, wenn 
es um ungereinigte Abwässer geht, die aus 
palästinensischen Städten und Dörfern in 
die Flüsse eingeleitet werden. Das Geld, 
das europäische Gönner für Kläranlagen 
springen lassen, versickert im Gegensatz 
zu Schmutzwasser gern spurlos, lange be-
vor es auf den entsprechenden Baustellen 
ankommt und was kümmert einen stolzen 

Araber schon der Dreck, der in die Gebie-
te der bösen Zionisten schwimmt. Auch 
Umwelt-Dschihad ist Dschihad!

Die israelische Knesset-Abgeordnete 
Sharren Haskel kämpft denn auch einen 
mühsamen Kampf, wenn sie versucht, die 
Autonomiebehörde dazu zu bewegen, das 
israelische Abwassernetz zu nutzen oder 
Kläranlagen zu bauen. So fordert sie etwa, 
die 50 Millionen Euro, die Italien für die 
Errichtung einer Kläranlage in Palästina 
gespendet hat, direkt den Bauunterneh-
men zuzuführen, anstatt das Geld wie üb-
lich der Gefahr des Schmelzens in der hei-
ßen Sonne Ramallahs auszusetzten.

Die deutsche Bundesregierung ist bei der 
Unterstützung Palästinas nicht nur sehr 
großzügig, sondern auch sehr wortreich. 
Auf den Seiten des Auswärtigen Amtes 
heißt es:

„Die Bundesregierung unterstützt aktiv 
das Ziel eines unabhängigen, demokrati-
schen, zusammenhängenden, souveränen 
Staats Palästina, der Seite an Seite in Frie-
den, Sicherheit und gegenseitiger Aner-
kennung mit allen seinen Nachbarn ein-
schließlich Israel lebt.“

Wenn sich seit meinem letzten Blick auf 
die Landkarte die Kontinentalplatten-
tektonik nicht in ungeahnt kreativer und 
schneller Weise an der Lösung des Nahost-
konflikts beteiligt hat, wäre der Begriff „zu-
sammenhängend“ für einen Staat, der aus 
Westjordanland und dem Gaza-Streifen 
besteht, nur zutreffend, wenn Israel KEIN 
zusammenhängender Staat mehr wäre – 
oder wie die Hamas das ausdrücken wür-
de, überhaupt KEIN Staat. 

Die Bundesregierung betont tränenreich 
bei jeder sich bietenden Gedenkfeier zur 
Befreiung eines KZ die besondere Freund-
schaft zu Israel, verwendet aber auf offiziel-
len Webseiten Formulierungen der Feinde 
Israels, biedert sich ihnen an und finanziert 
sie direkt. Diese scheinheilige Rhetorik 
sollte man dringend überdenken. Ebenso 
wie das fortwährende, unsinnige und die 
Eigeninitiative der Palästinenser lähmende 
Geldversenken in Palästina.

* Ich habe 2014 als Datenbasis gewählt, 
weil ich für dieses Jahr die vollständigsten 
Zahlen finden konnte. Allerdings zeigen 
die Zahlen insgesamt auch für die folgen-
den Jahre immer nur in eine Richtung: 
Nach oben.
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            �Nur mal so ganz nebenbei gefragt: Für wel-
che Summen an Vorteilsnahme musste 
Christian Wulf zurücktreten? War es das 
zinsgünstige Darlehen für den Klinkerschup-
pen in Isernhagen oder die Einladung zum 
Oktoberfest? Mir verrutschen gerade  
Prinzipien und Maßstäbe.

Liebe Leserinnen, liebe Leser,
in der digitalen Welt, in der wir leben, darf unsere Redaktion sich nicht auf die gedruckte Zeitung beschränken. Denn die 
Verbreitungsmöglichkeiten der Zeitung auf Papier sind beschränkt.  Sie bekommt man nicht unbedingt in jedem Pres-
sekiosk – besonders in kleineren Orten ist das problematisch. Sie wird nicht überall ins Ausland ausgeliefert, und wenn, 
dann mit einigen Tagen Verspätung. Eine Abo-Lieferung ins Ausland kostet zusätzlich.  

Aber auch wenn alle diese Schwierigkeiten auf Sie nicht zutreffen und Sie vor der Haustür einen Pressekiosk haben, wo 
die Zeitung regelmäßig angeboten wird, möchten Sie möglicherweise nicht immer vor die Tür gehen und in der Zeitung 
blättern (falls das vom Kioskbesitzer geduldet wird), bevor Sie sie kaufen.

Für alle, die es bequem, schnell und ohne geografische Einschränkungen mögen, bieten wir nun eine neue Vereinfachung: 

Kaufen Sie jede einzelne Ausgabe der „Jüdischen Rundschau“  
oder abonnieren Sie die Zeitung als e-Paper. 

Das bringt Ihnen nur Vorteile:
• Sie können die Zeitung lesen noch bevor sie an die Kioske und zu den Abonnenten der Druck-Ausgabe kommt.
• Sie können die Zeitung bzw. einzelne Artikel bequem elektronisch archivieren, ohne viel Papier zu Hause zu stapeln.
• �Sie können sich vor der Kaufentscheidung einen Eindruck über den Inhalt der aktuellen Ausgabe verschaffen, ohne einen kritischen Blick  

des Kioskbesitzers ertragen zu müssen.
• Sie können die Zeitung an jedem Ort der Welt lesen, wo Sie Internet haben  – ohne zeitliche Verzögerungen und ohne Aufpreis.
• Sie sparen Geld – die Einzelausgabe kostet als e-Paper 3 Euro statt 3,70 Euro am Kiosk, das Jahresabo 33 Euro statt 39 Euro für die Druckausgabe.
• Und nicht zuletzt tragen Sie sogar zum Schutz der Umwelt bei.
�Um all diese Vorteile zu nutzen, brauchen Sie nur unsere Website www.juedische-rundschau.de zu besuchen. Ein Button für den Kauf der Zeitung 
als e-Paper finden Sie sowohl auf der Hauptseite (oben rechts und ganz unten im Menü „Service“) als auch hinter jedem einzelnen Artikelausschnitt 
in der Online-Version der Zeitung.
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Von Varda Epstein

Wir erhalten die Zeitung nur einmal 
pro Woche, am Freitag. Der Schabbat 
ist der einzige Tag, an dem wir echte 
Bücher und Zeitungen lesen müssen, 
anstatt die Nachrichten an unseren 
Computerbildschirmen zu verfolgen. 
Auf der anderen Seite ist nachrichten-
lesen nicht gerade im Sinne des Schab-
bats und häufig habe ich das Gefühl, 
meinen Schabbatfrieden davor bewah-
ren zu müssen. Ich möchte mir dieses 
wunderbar zeitentrückte Gefühl des 
Friedens nicht dadurch verderben, dass 
ich Artikel über Terror und Korrupti-
on, Verbrechen und Politik lese.

Hach.
Es ist so viel schöner in meiner Schab-

bat-Blase.
Da mein Mann aber nun einmal die 

Schekel für die Zeitung berappt, finde 
ich, dass ich sie auch lesen sollte. Neu-
lich am Schabbat liege ich also gemüt-
lich mit der Zeitung im Bett, als ich auf 
etwas stoße, das mein Blut zum Kochen 
bringt. Es geht um einen Aufhänger von 
Daniel Eisenbud über den Tempelberg.

Eisenbud erklärt, dass die Araber den 
Tempelberg benutzen, um zur Gewalt 
gegen Juden anzustiften. Die Araber, 
schreibt er, steigern sich in eine Wut 
über die „Judaisierung“ von Al-Aksa 
hinein, während Netanjahu sich ein 
Bein dafür ausreißt zu leugnen, dass 
diese Haltung mehr und mehr den Berg 
erobert.

So weit so gut. Bis hierhin stimmt 
noch alles.

Was mein Blut zum Kochen bringt ist, 
dass Eisenbud feststellt – so als wäre es 
eine Tatsache – dass Israel keine andere 
Wahl hatte, als den Tempelberg der jor-
danisch-muslimischen Waqf-Behörde 
am Ende des Sechstagekrieges zu über-
lassen, weil – so führt er aus – der Krieg 
sonst nie geendet hätte.

Außerdem, schreibt er, weiß Netan-
jahu, dass er den Status Quo erhalten, 
in anderen Worten, die Juden weiterhin 
vom Beten auf dem Tempelberg abhal-
ten muss, um den Frieden zu bewahren.

NEIN, NEIN, NEIN.
Seine gesamte Prämisse ist falsch. 

Das ist weder, was 1967 geschah, noch 
werden wir Frieden erhalten, wenn wir 
den Status Quo beibehalten. Ich meine, 
arrgh. Sie erstechen uns und überfah-
ren uns mit Autos, das ist kein Frieden.

Und bezüglich dessen, was 1967 
passierte, ich meine, sei nicht albern! 
Wir haben den Arabern den Hintern 
versohlt. Wir waren die klaren Sieger. 
Der Krieg war eindeutig vorbei und wir 
haben gewonnen! Der Tempelberg war 
in unseren Händen. Bis MoscheDajan 
beschloss großmütig zu werden.

Er gab die heiligste Stätte der Juden 
dem Waqf! Niemand gab ihm das Recht 
dazu. Und als er es tat, ließ er uns wie 
einen Haufen Angsthasen aussehen. 
Angsthasen ohne Respekt für ihren 
Gott oder ihre Religion. Es brachte die 
Araber dazu, uns zu VERACHTEN. 
Und das ließ sie glauben, sie hätten die 
Oberhand und dass – würden sie wei-
terhin Gewalt gegen uns anwenden – 
sie mehr Land, mehr Dinge, mehr heili-
ge jüdische Stätten für das Khilafa, das 
muslimische Kalifat erhielten.

Es war sehr nervenaufreibend, so et-
was am Schabbat zu lesen, nicht nur, 
weil es falsch war und der Typ nicht 
neben mir stand, sodass ich ihn hätte 

anschreien können, sondern weil ich 
wusste, dass eine ganze Menge Leute 
diesen Artikel lesen würden und – noch 
schlimmer – glauben würden, er wäre 
wahr.

Ich wusste auf der Stelle, dass ich ei-
nen Brief an den Herausgeber schrei-
ben musste. Was ich auch tat, sobald 
der Schabbat vorbei war. Auch wenn 
gerade eine Menge los war, weil ich das 
Haus nach Pesach wieder in den Nor-
malzustand bringen musste.

Heute, an einem Mittwoch, wurde 
mein Brief abgedruckt. Das ist schon 
mal ein Schlag. Weil die Freitags-Aus-
gabe am meisten gelesen wird und ich 
wollte, dass das, was ich geschrieben 
habe, die größte Aufmerksamkeit er-
hält. Ich wollte, dass dieselben Leute, 
die die letzte Freitagausgabe und Eisen-
buds Aufhänger gelesen haben, meine 
Antwort sehen würden. Ich hatte ge-
hofft, mein Brief würde in die Freitag-
ausgabe kommen.

Da dies nicht passiert ist, habe ich be-
schlossen, meinen Brief hier zu veröf-
fentlichen. Ich finde, die Leute müssen 
die wahren Fakten dessen kennen, was 
1967 passierte und was wir HEUTE für 

einen Fehler machen hinsichtlich des 
Tempelbergs.

Hier kommt mein Brief:
Frieden in unserer Zeit
Daniel K. Eisenbud („Der Tempelberg: 

Die verdrehte Trumpfkarte des radikalen 
Islams in seinem heiligen Krieg gegen Is-
rael“ vom 28. April) postuliert eine fal-
sche Schlussfolgerung: Dass wenn Israel 
nicht die heiligste Stätte des Judentums 
dem jordanischen Waq f zurückgegeben 
hätte, „der Krieg nie geendet hätte, und 

unzählige weitere muslimische Soldaten 
versucht hätten, das Volk Israels auszu-
löschen.“ Weiter schreibt Eisenbud, diese 
Logik „erweist sich immer noch als wahr.“

In Wahrheit haben wir Jordanien ver-
nichtend geschlagen und es gab überhaupt 
keinen Grund, ihnen irgendetwas zu ge-
ben.

Wir demütigten sie mit diesem Sieg und 
sie waren vollkommen eingeschüchtert. 
Mosche Dajan zeigte diese „Geste des 
Friedens“, um zu beweisen, wie großzügig 
er doch ist.

Dajans Geste bewies seine Unwissen-
heit darüber, was der Tempelberg dem 
jüdischen Volk bedeutet. Er war hinsicht-
lich des Judentums nicht sachkundig. Er 

fehlinterpretierte das Verbot vieler Rab-
bis, den Berg zu besteigen, als Indiz dafür, 
der Platz hätte eher eine historische, denn 
eine religiöse Bedeutung. Er wusste nicht, 
dass ein Ort so heilig sein kann, dass man-
che es nicht einmal wagen würden, ihn zu 
betreten.

Weit verbreitet ist auch die Ansicht, 
dass Dajan fand, er könne ruhig großzü-
gig sein, vor allem da die Moslems eine 
intakte Moschee auf der Stätte stehen hat-
ten. Es war ein riesiger Fehler, eine Katas-
trophe. Damals und heute.

In Wahrheit bestärkte Dajan die Ara-
ber und ließ uns vor ihnen als schwach 
und nichtswürdig erscheinen. Sie betrach-
ten sich selbst als die Gewinner und Be-
sitzer der Beute. Sie sehen den Islam als 
regierendes Oberhaupt von Jerusalem.

Sie respektieren nur eine Demonstrati-
on von Stärke. Indem er ihnen den Berg 
überließ, hat Dajan – und im weiteren 
Sinne ganz Israel – sich schwach gezeigt, 
als eine Lachnummer.

Der Weg zu zeigen, wer hier der Boss ist, 
heißt, laut und klar zu sagen: Dies gehört 
uns und wir werden beten und tun, was 
uns gefällt auf dem Tempelberg, unserem 
Heiligtum, einschließlich des Rechtes, ihn 
nicht zu betreten oder nicht dort zu beten, 
wenn uns der Sinn danach steht. 

Die Lektion besteht darin, dass nur 
wenn wir uns durchsetzen, in unserer Zeit 
dort Frieden einkehren kann.

Übersetzung von Ulrike Stock-
mann / zuerst erschienen auf 

israellycool.com

Mosche Dajans Großmut
Die Hergabe des jüdischen Tempelberges war ein unnötiges und nie gedanktes Geschenk

           �Wir waren die klaren Sieger! Warum 
schenkte man dann den Jordaniern die  
heiligste Stätte der Juden?

Mosche Dajan siegte haushoch. Sein anschließender Anfall von Großzügigkeit gegenüber den Arabern allerdings war fatal.
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Von Gerhard Haase-Hindenberg

Als er schon „der Brooks“ war, lud er 
seine Mutter Kate ein mit ihm nach 
Kiew zu reisen – dorthin, wo sie im 
Schtetl einen Teil ihrer Kindheit ver-
bracht hatte. Die alte Dame überlegte 
kurz und sagte dann: „Ach weißt du, 
ich glaube, ich will doch lieber nach 
Hawaii!“ Hätte der Brooks seinen Vater 
Max an den Ort von dessen Kindheit 
eingeladen, wäre die Reise ins ehemals 
preußische Danzig gegangen. Der Va-
ter aber war gestorben, als Mel Brooks 
noch Melvin Kaminsky hieß und gera-
de mal drei Jahre alt war. 

Es war Montag, der 28. Juni 1926, 
als der kleine Melvin in Brooklyn das 
Licht der Welt erblickte. Neuneinhalb 
Jahre später wird ein paar Blocks wei-
ter Allan Stewart Konigsberg geboren, 
den die Welt als Woody Allen kennen-
lernen wird. Es ist eine Gegend, in der 
auch heute noch viele jüdische Kinder 
in dem Glauben aufwachsen, dass die 
ganze Welt jüdisch sei. Wer damals 
dort groß wurde, machte – als in Euro-
pa die Schoa vorbei war – Witze über 
die Nazis. Zumindest, wenn man sich 
als professionellen Komiker verstand 
und keinen Auschwitz-Überlebenden 
in der eigenen Familie hatte. Woody 
Allen, der wie Mel Brooks seine Karrie-
re als Stand-up-Komiker begann, sagte 
in seinen frühen Programmen: „Immer 
wenn ich Wagner höre, habe ich das 
Gefühl, ich müsse Polen überfallen!“ 
Und Mel Brooks machte 1967 in sei-
nem ersten Film „The Producers“ einen 
schwulen Hitler zur Broadway-Paro-
die. Im Kalkül zweier betrügerischer 
Produzenten sollte die Show zwar ein 
Flop werden, um mit dem Geld ihrer 
Anleger durchzubrennen. Erstaunli-
cherweise aber wurde das Stück (in der 
Filmhandlung) ein Erfolg – wie Mel 
Brooks Filmdebüt selbst auch und 35 
Jahre später das gleichnamige Broad-
way-Musical.

In Mel Brooks Leben lief es nicht 
anders, wie bei vielen anderen erfolg-
reichen Karrieren im amerikanischen 
Show-Business auch – er lernte im rich-
tigen Augenblick die richtigen Leute 
kennen. Als er noch als Stand-up-Ko-
miker durch die Clubs tingelte, war es 
Sid Caesar, der ihn entdeckte und als 
Sketch-Schreiber engagierte – wie spä-
ter auch Woody Allen und Neil Simon. 
Der ehemalige Saxophonist war da be-
reits mit der wöchentlichen Fernseh-
Komödie „Your Show of Shows“ lan-
desweit bekannt. Sid Caesar schätzte 
an seinem neuen Sketch-Autor, dass 
dieser, wie er selbst auch, in einem Mi-
lieu des hintergründigen jüdischen Hu-
mors aufgewachsen war. Das verband. 
Bei „Your Show of Shows“ traf Mel 
Brooks dann Carl Reiner, einem als 
Schauspieler, Regisseur und Produzent 
tätigen Multitalent, der ihn 1961 ins 
Plattenstudio einlud. Mehrere gemein-
same Comedy-Scheiben entstanden. 
Schließlich traf Mel Brooks den Dreh-
buchautor Buck Henry („Die Reifeprü-
fung“) und erfand mit ihm gemeinsam 
die TV-Serie „Mini-Max“. Und weil 
die Serie sehr erfolgreich war, gelang 
es Mel Brooks eben 1967 einen Produ-
zenten für den Film „The Producers“ zu 
finden, der in Deutschland unter dem 
Titel „Frühling für Hitler“ in die Kinos 
kam. Nun erst, mit fast 40 Jahren, schuf 
er den Grundstein dafür, dass aus Mel 

Brooks in den Siebzigern „der Brooks“ 
wurde. 

Denn was nun folgte, liest sich als 
eine beachtenswerte Filmographie. Auf 
den Plakaten von nicht weniger als 21 
Produktionen wird Brooks genannt: 
als Regisseur, als Produzent, gelegent-
lich auch als alleiniger Drehbuchautor 
und als Schauspieler sowieso. Die Titel 
der Filme kann jedermann auf Wiki-
pedia nachlesen, was aber das wirk-

lich Bemerkenswerte ist: Nur wenige 
Künstler (15 um genau zu sein) haben 
wie Mel Brooks nacheinander alle 
wichtigen amerikanischen Showpreise 
abgeräumt: jeweils einen Oscar, einen 
Grammy, eine Emmy und den Tony 
Award. Soweit also die wichtigsten 
Lebensdaten, wie sie (umfangreicher 
noch) üblicherweise Biographen auflis-
ten. 

Wenn hingegen Mel Brooks über 
sein Leben spricht, so geschieht dies 
durch eine Aneinanderreihung skur-
riler Anekdoten. Da ist zum Beispiel 
die mit der Colaf lasche: Mel Brooks, 
der klein ist und „short people“ mit 

unbarmherziger Zuneigung verfolgt, 
erzählt, wie er völlig unerwartet im 
häuslichen Kühlschrank die erste 
Familienf lasche Coke entdeckt hat. 
Vorher jahrelang immer diese kleinen 
Flaschen – und jetzt auf einmal die 
große: „Ich erschrak und dachte, ich 
sei geschrumpft.“ Oder wenn er, über 
sein Verhältnis zu den Europäern be-
fragt, behauptet: „Ich liebe es, in Los 
Angeles auf einem Freeway zu fahren 

und jemanden in der Schweiz anzu-
rufen. Nicht, dass ich jemand in der 
Schweiz kennen würde, doch ich finde 
es unheimlich schick, dort anzurufen. 
Meistens nehmen irgendwelche Frau-
en ab, die ich nicht kenne.“ 

Im Jahr 1982 besuchte Mel Brooks 
zum ersten Mal die deutsche Heimat 
seines Vaters. Er war nach Berlin ge-
kommen, um seinen Film „Die ver-
rückte Geschichte der Welt“ zu pro-
moten. Die Pressekonferenz eröffnete 
er mit dem Satz: „Ich bin froh, wieder 
in Berlin zu sein – ich war allerdings 
noch nie hier.“ Mit dem Film „Die 
verrückte Geschichte der Welt“ hatte 

Mel Brooks seine satirischen Parodi-
en früherer Filmwerke auf die Spitze 
getrieben. Bei „Blazing Saddles“ hat-
ten die Wildwest-Klassiker ihr Fett 
weg gekriegt. Dafür hatte sich Mel 
Brooks erstmals für einen größeren 
Part auch vor die Kamera begeben – in 
der Rolle eines debilen Gouverneurs. 
In „Frankenstein junior“ war das Gen-
re der frühen Horrorfilme parodiert 
worden. Diesmal, bei der „verrückten 
Geschichte der Welt“, waren es die 
historischen Monumentalschinken 
wie „Ben Hur“ oder „König der Kö-
nige“, die seinen Spott abbekamen. 
Mel Brooks zerlegte Weltgeschichte in 
schräge Anekdoten, was nicht jedem 
gefiel. Die zehn Gebote? G’tt hatte 
Moses 15 davon auf drei Tafeln mit auf 
den Weg gegeben, aber unterwegs war 
ihm eine Tafel zerbrochen. So mussten 
es auch zehn tun. Beim Abendmahl 
macht Leonardo ein Gruppenphoto, 
und Mel Brooks ist als Aushilfskellner 
dabei: „Zahlen die Herren getrennt, 
oder geht alles auf eine Rechnung?“ 

Viele Kinogänger mögen sich über 
diese Chuzpe im Umgang mit Ge-
schichte gewundert haben. Wer aber 
den anarchischen jüdischen Witz 
kennt, den Leute wie Mel Brooks’ 
Mutter aus den osteuropäischen 
Schtetln bis nach Brooklyn gebracht 
haben, tut dies amüsiert, aber ohne 
Verwunderung. Der Brooks hat die-
sen Witz zum Stil erhoben, hat ihn 
auch bei den Gojim unter den Kino-
besuchern salonfähig gemacht und er 
wusste auch immer, warum er dies tat: 
„Ich will die Leute im Kino zum La-
chen bringen. Dafür geben sie mir ein 
wenig Kleingeld, das ich zu einer klei-
nen Bank trage. Ich habe daher einen 
kleinen Rolls-Royce, ein kleines Haus 
und viele kleine Frauen.“ 

Masal tow, Mel!

Mel Brooks zum Neunzigsten
Jüdische Komik als Stilprinzip

            �Über sein Verhältnis zu den Europäern be-
fragt, sagt Mel Brooks: „Ich liebe es, in Los 
Angeles auf einem Freeway zu fahren und 
jemanden in der Schweiz anzurufen. Nicht, 
dass ich jemand in der Schweiz kennen wür-
de, doch ich finde es unheimlich schick, dort 
anzurufen. Meistens nehmen irgendwelche 
Frauen ab, die ich nicht kenne.“ 

Mel Brooks verewigt seine Handabdrücke auf dem Walk of Fame.
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Von Michael Groys

„Wir lachen, um nicht zu weinen“ schrieb 
Scholem Alejchem einmal über das 
Schicksal und den Alltag der Juden im 
zaristischen Russland. Sein gesamtes 
Lebenswerk kann wohl am besten mit 
diesem Spruch beschrieben werden. 
In seinen Geschichten, Erzählungen, 
Gedichten und Märchen balancierte 
der scharfsinnige Schriftsteller stets 
zwischen endloser Trauer und inniger 
Freude, zwischen Leid und Hoffnung. 
Die Figuren von Scholem Alejchem 
wurden so lebendig und detailliert 
dargestellt, dass man als Leser in seine 
wundersame Welt des Schtetls eintau-
chen, sie hören, spüren und sogar rie-
chen konnte. 

Scholem Alejchem wurde 1859 im 
ukrainischen Perejaslaw bei Kiew als 
Scholem Rabinowitsch geboren. Er 
begann schon im sehr jungen Alter 
kleine Geschichten und satirische Er-
zählungen in hebräischer und vor al-
lem jiddischer Sprache zu schreiben. 
Er wählte die jiddische Sprache sehr 
bewusst, weil sie nah und verständlich 
für die einfachen Menschen war. Die 
Liebe zu diesen von schwerem Alltag 
und Verfolgung geprägten Menschen 
zieht sich wie ein roter Faden durch all 
seine Werke. Ein weiteres Wiederer-
kennungsmerkmal des Schriftstellers 
mit dem Pseudonym aus der bekannten 
Schabbat-Hymne „Schalom Aleichem“ 
(Friede sei mit euch) ist seine humoris-
tische Art. Es wird gesagt, dass er stets 
mit einem kleinen Schreibblock unter-
wegs war und immer Notizen machte, 
die er vermutlich später in seinen Figu-
ren zum Leben erweckte. 

Wer kennt nicht Tevje aus dem ame-
rikanischen Musical „Fiddler on the 
Roof “ und das Lied „Wenn ich einmal 
reich wär“? Das Musical und die Verfil-
mung basieren auf  Scholem Alejchems  
vermutlich berühmtesten Werk „Tevje 
- der Milchman“ aus dem Jahre 1894. 
Es verschaffte ihm bereits zu Lebzeiten 
Ansehen in der literarischen Welt. Ma-
xim Gorki sprach von dem jiddischen 
Schriftsteller und Poeten in höchsten 
Tönen. Man hatte Scholem Alejchem 
gerne den „jüdischen Mark Twain“ ge-
nannt. Als Twain das hörte, sagte er, er 
sei dann wohl der amerikanische Scho-
lem Alejchem. Sogar zu Sowjetzeiten 
wurden seine Werke nicht verboten. Im 
Gegenteil errichtete man Denkmäler 
und Theater zu seinen Ehren. Vermut-
lich nutzte die sowjetische Propaganda  
seine kritischen Beschreibungen der za-
ristischen Zeit und der Unterdrückung 
der einfachen Menschen. Die Stärkung 
der jiddischen Sprache als Gegenspieler 
zum „zionistischen Hebräisch“ war ein 
weiterer Faktor, warum Scholem Ale-
jchems Lebenswerk in der Sowjetunion 
gefördert wurde. 

Er selber hatte ein solides Wissen 
über jüdische Religion und liebäugelte 
mit der langsam stärker werdenden zi-
onistischen Bewegung, sowie anderen 
revolutionären Freiheitsgedanken der 
damaligen Zeit. Der zaristische Antise-
mitismus und die Pogrome prägten ihn 
enorm. Umso mehr bemühte er sich 
den hoffnungslosen Situationen doch 
noch einen positiven Hauch zu verlei-
hen, was er stilistisch durch eine präzi-
se Anwendung von Satire tat. Tevje, der 
Milchmann, fragte sich oft, wieso nun 
Gott die Juden vielleicht nicht in die 
Schweiz versetzen konnte, statt in die 

verarmte Ukraine. Die Art seines Hu-
mors, die einem nicht selten im Hals 

stecken bleibt, war aber auch gleichzei-
tig die einzige Möglichkeit, mit der Ge-
genwart umzugehen. 

Wieso sollte man heute noch an ihn er-
innern?

Scholem Alejchem konnte nicht ah-
nen, was rund 20 Jahre nach seinem 

Tod mit seinen geliebten Motls, Tevjes, 
Rachels und Chajas geschehen würde. 
Er konnte nicht wissen, dass sein litera-
risches Schtetl Anatevka brennen wird. 
Was er über die Kosaken schrieb, war 

im Vergleich zu der Schoah nur eine 
graue Note in der Geschichte des jüdi-
schen Volkes.

Doch seine Figuren überlebten 
Auschwitz, Maidanek und Treblinka. 
Sein monumentales Werk der jiddi-
schen Literatur überdauerte die Nazis 
und mit jeder seiner Geschichte, die 
wir lesen und dabei lächeln, geben wir 
den Figuren und somit den Menschen 
dahinter wieder Leben zurück. 

Nein, so kann man diesen Artikel 
über Scholem Alejchem nicht beenden, 
denn er würde es hassen. Er bat nach 
seinem Tod seinen Namen nur mit lus-
tigen Geschichten in Verbindung zu 
setzen und ihn sonst lieber gar nicht zu 
nennen. 

Deshalb zum Abschluss eine satiri-
sche und typische Bemerkung im Stil 
des berühmten jiddischen Schriftstel-
lers: „Motl, weißt du warum Adam ein 
glücklicher Mann war?“, fragt ein älte-
rer Jude. Motl verneint die Frage. Da-
rauf antworte der Mann: „Na, weil er 
keine Schwiegermutter hatte!“

 A Mensch!
Zum 100. Todestag von Scholem Alejchem, dem „jüdischen Mark Twain”

            �Vermutlich nutzte die sowjetische Propa-
ganda  seine kritischen Beschreibungen 
der zaristischen Zeit und der Unterdrü-
ckung der einfachen Menschen. Die Stär-
kung der jiddischen Sprache als Gegen-
spieler zum „zionistischen Hebräisch“  
war ein weiterer Faktor, warum Scholem  
Alejchems Lebenswerk in der  
Sowjetunion gefördert wurde. 
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Denkmal von Sholom Aleichem in Birobidschan, Hauptstadt des Jüdischen Autonomen Gebiets in Osten Russlands.
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Von Guido Diesing

Es ist Musik, die es nicht mehr geben soll-
te, wenn es nach den Nationalsozialisten 
gegangen wäre: Lieder, die in den 1930er 
Jahren auf dem jüdischen Label „Semer“ 
in Berlin veröffentlicht wurden und deren 
Aufnahmen lange als verschollen galten. 
Jetzt gibt es eine Auswahl von ihnen in be-
wegenden Neuinterpretationen zu hören.

Wenn am 10. Juni die erste CD des 
„Semer Ensembles“ erscheint, dann sieht 
man, dass Wiederentdeckungen manch-
mal eben mehrere Anläufe brauchen. Das 
Programm mit dem treffenden Titel „Re-
scued Treasure“, das die acht Musiker des 
Ensembles unter Leitung des Pianisten 
Alan Bern aufgenommen haben, hat eine 
lange Geschichte. Ab 1932 hatte Hirsch 
Lewin in Berlin auf seinem Label Semer 
Platten jüdischer Musiker veröffentlicht, 
die nach dem Willen der Nazis nicht 
mehr für nichtjüdisches Publikum spie-
len durften. 

Die stilistische Bandbreite war enorm: 
Da standen jiddische Lieder neben Opern-
arien und liturgische Gesänge neben 
Chansons. Während des Novemberpo-
groms 1938 wurde das Lager mit Lewins 
Schellackplatten im Berliner Scheunen-
viertel zerstört. Wertvolle kulturelle 
Zeugnisse schienen für immer verloren 
zu sein, bis in den 90er Jahren der Bonner 
Musikethnologe Dr. Rainer Lotz sich auf 
die Suche nach den erhalten gebliebenen 
Exemplaren der Platten machte, die über 
die halbe Welt verstreut waren. Tatsäch-
lich gelang es ihm, den Semer-Katalog 
nahezu vollständig wiederherzustellen. 
2001 erschien auf dem Label Bear Family 
die Sammlung „Beyond Recall“, die auf 
11 CDs über 14 Stunden der historischen 
Aufnahmen wieder hörbar machte. Doch 
die Resonanz auf die Veröffentlichung fiel 
schwächer aus, als die Bedeutung der Fun-
de hätte vermuten lassen. 

Der jüngste Versuch, den vergessenen 
Schätzen größere Aufmerksamkeit zu 
verschaffen, nahm schließlich 2012 sei-
nen Anfang. Anlässlich der Ausstellung 
„Berlin Transit“ beauftragte das Jüdische 

Museum Berlin Alan Bern, die alten Lie-
der zu neuem Leben zu erwecken. Der 
US-Amerikaner, der seit vielen Jahren 
in Deutschland lebt, war begeistert: „So-
bald ich die Stücke gehört hatte, war ich 
fasziniert von diesem Projekt.“ Er tran-
skribierte die bislang nicht notierte Mu-
sik und tauchte dabei tief in die Vergan-

genheit ein. „Ich hatte das Gefühl, dass 
die Menschen, die ich da hörte, wieder 
lebendig waren, gleich neben mir.“ Bei 
der Stückauswahl war es ihm wichtig, die 
Stil-Vielfalt der Semer-Platten abzubil-
den. „Den Pluralismus, der hier deutlich 
wird, mag ich sehr. Dass es beispielswei-
se einen Kantor gegeben hat, der ebenso 

liturgische Gesänge wie populäre Lieder 
gesungen hat.“ 

Musiker zu finden, die die unterschied-
lichen Stile fundiert spielen konnten, war 
für Bern kein Problem. Als Leiter von 
Bands wie „Brave Old World“ und Festi-
vals wie dem „Yiddish Summer Weimar“ 
ist er in der Szene der aktuellen jüdischen 

Musik bestens vernetzt und konnte so 
eine All-Star-Besetzung zusammenstel-
len, in der sich Generationen und Her-
kunftsländer begegnen. „Klezmatics“-
Sänger Lorin Sklamberg und Trompeter 
Paul Brody sind ebenso dabei wie Da-
niel Kahn (Painted Bird), die aus Lett-
land stammende Sängerin Sasha Lurje 

und der Schauspieler und Sänger Fabi-
an Schnedler. „Es gibt inzwischen sehr 
vielseitige Musiker, die Klassik und Jazz, 
jüdische Musik und jiddische Lieder spie-
len können“, erklärt Bern. „Alle Musiker 
in der Gruppe verstehen, was den Klang 
von damals ausmacht.“ 	

Drei weitere Jahre mit Proben und 
Konzerten gingen ins Land, bis im No-
vember 2015 im Gorki-Theater Berlin 
endlich die jetzt erscheinende Aufnahme 
entstand. Sie bietet eine faszinierende 
Mischung und entführt in die Vergan-
genheit, ohne die Gegenwart aus dem 
Auge zu verlieren. Im Sinne einer funk-
tionierenden Dramaturgie wurden eini-
ge Stücke zeitgenössisch verfremdet, am 
deutlichsten das tieftraurige Lied „Das 
Kind liegt in Wigele“. Mit dem davor ge-
sungenen „Kaddisch“ für einen im Ersten 
Weltkrieg gefallenen jüdischen Soldaten 
bildet es ein erschütterndes Paar. 

Am entgegengesetzten Ende der emotio-
nalen Skala liegt der volkstümliche Schun-
kelwalzer „Im Gasthaus zur Goldenen 
Schnecke“, ein Stück, das rein gar nichts 
mit jüdischer Musik zu tun hat, aber auf ei-
ner Semer-Platte erschien, weil sein Sänger 
Willy Rosen jüdischer Abstammung war. 
Mit dem Wissen über die Hintergründe 
wird die scheinbare Unbeschwertheit des 
Liedes fadenscheinig. „Dass dieses Stück 
verboten war und als jüdisch galt und der 
Sänger später in Auschwitz umgekommen 
ist, zeigt, wie beliebig die Diskriminierung 
von Menschen sein kann“, sagt Alan Bern 
und stellt damit klar, dass die Bedeutung 
der Neuaufnahmen weit über museale 
Aspekte hinausgeht. Als zeitgenössisches 
Projekt hat das Semer Ensemble etwas 
über das Heute und Morgen zu sagen. 
Wenn es darüber hinaus hilft, der Wieder-
veröffentlichung von 2001 endlich größere 
Aufmerksamkeit zu verschaffen – umso 
besser. „Die Bear-Familiy-Produktion hat 
viel mehr Anerkennung verdient“, stellt 
Alan Bern klar. „Das ist ein wichtiger Teil 
der deutschen Geschichte.“ 

Semer Ensemble: Rescued Treasure  
(Piranha / Indigo) 

Vergessene Schätze der jüdischen Musik
Alan Bern und das Semer-Ensemble

            �Die Bandbreite reicht vom tieftraurigen 
Lied „Das Kind liegt in Wigele“ und dem 
„Kaddisch“ für einen im Ersten Weltkrieg 
gefallenen jüdischen Soldaten bis zum 
volkstümliche Schunkelwalzer „Im Gast-
haus zur Goldenen Schnecke“.

Das Semer-Ensemble.

„Gauner, Großkotz, kesse Lola“ 
Von Valerie Herberg

Jetzt lassen Sie uns mal Tacheles re-
den. Wirklich, es wird Zeit. Oder nein, re-
den wir besser jiddisch. Das sprechen Sie 
nicht, meinen Sie? Mag sein, aber einige 
ursprünglich aus dem Jiddischen stam-
mende Begriffe verwenden sicher auch 
Sie regelmäßig. Wenn Sie jemanden auf-
fordern, Tacheles zu reden, zum Beispiel. 
Oder wenn Sie jemandem Hals- und Bein-
bruch wünschen – oder ihm unterstellen, 
dass er eine Meise hat.

Um jiddisch- und hebräisch-stämmige 
Wörter im Deutschen, sogenannte Jiddis-
men, geht es im neuen Buch des Publizis-
ten und Sprachwissenschaftlers Christoph 
Gutknecht. In „Gauner, Großkotz, kesse 
Lola – deutsch-jiddische Wortgeschichten“ 
beleuchtet er Herkunft und ursprüngliche 
Bedeutung von gebräuchlichen jiddisch-
stämmigen Begriffen. Mit vielen Beispielen 
aus literarischen Werken, Wörterbüchern, 
Zeitungsartikeln und jüdischen Witzen 
zeigt er auf, wie das jeweilige Wort aktuell 
im Deutschen benutzt wird, auf welches 
Wort es zurückgeht und was es ursprüng-
lich bedeutet hat.

Gutknecht hält dabei einige Überra-
schungen parat. Oft hat die aktuelle Be-
deutung der Begriffe mit der ursprüngli-
chen nicht mehr viel tun. Und manchmal 
führt die „Etymologie-Reise“ – Etymolo-
gie steht für die Herkunft und Geschichte 
eines Wortes – über mehrere Sprachen. 
So geschehen beim deutschen Knast, das 
auf das lateinischen Wort census zurück-
geht, gleichbedeutend mit Volkszählung 
oder Steuerschätzung. Es wurde erst ins 
Griechische, dann ins Hebräische entlehnt 
und dann vom Jiddischen übernommen. 
Über das Rotwelsche gelang es schließlich 
ins Deutsche. 

Immer wieder klärt der Autor in seinen 
Artikeln Missverständnisse auf. Er infor-
miert, dass der Begriff Sauregurkenzeit 
zwar im Raum Berlin entstanden, mit den 
berühmten Spreewaldgurken aber nichts 
zu tun hat. Und auch der Pustekuchen hat 
seinen sprachlichen Ursprung nicht in der 
Bäckerei.

Ob über Gefängnisse, Sauregurken-
zeit oder Menschen, die Tacheles reden: 
Gutknecht schreibt leicht und verständ-
lich. Die vielen Zitate, Namen und Quel-
lenangaben bilden zwar hin und wieder 

Stolpersteine im Lesefluss. Die vielen un-
terhaltsamen Beispiele machen dies aber 
wett und die Texte lebendig.

Hier eine Kostprobe: „Henryk M. Broder 
war verblüfft, als der von ihm zum ‚Schmock 
der Woche‘ beförderte Berliner Playboy 
Rolf Shimon Eden den abwertenden Begriff 
nicht kannte. Behauptet etwa Bodo Mrozek 
im Lexikon der bedrohten Wörter (2006) zu 
Recht, die jiddisch-stämmige Bezeichnung 
Schmock für den selbstgerechten Trottel 
sei ‚definitiv vom Aussterben bedroht‘?“ 

Ein weiteres Plus: Die Artikel sind sehr 
gut recherchiert. Der Autor zieht Quellen 
aus unterschiedlichen Bereichen und meh-
reren Jahrhunderten heran. Bevor er zum 
Quellenverzeichnis kommt, gibt Gutknecht 
in einem Nachwort einen Überblick über 
deutsch-jiddische Sprachbeziehungen. In 
diesem sprachwissenschaftlichen Essay 
geht er auch auf die Entwicklung des Jid-
dischen und des Rotwelschen ein. Dies ist 
sinnvoll, um die Informationen aus den Tex-
ten einordnen zu können. Für Interessierte 
kann es sich bei dem Buch daher lohnen, 
das Feld von hinten aufzurollen.

Der Sprachwissenschaftlicher zeigt mit 
seinem Werk: Sprachen sind lebende Kon-

strukte, die nicht ohne einander auskom-
men, die sich ständig verändern – und die 
immer für Überraschungen gut sind.

Da die einzelnen Texte voneinander 
unabhängig sind und für sich alleine ste-
hen können, eignet sich das Buch auch als 
Nachschlagwerk oder einfach zum Durch-
blättern. Als Schmöker, bei dem man an ei-
nem verregneten Sonntagnachmittag die 
Welt um sich herum vergessen will, eignet 
„Gauner, Großkotz, kesse Lola“ sich für die 
meisten wohl eher weniger.

Für den Otto-Normal-Sprecher, der kein 
tiefergehendes Interesse an Sprachge-
schichte hat, gehen die Geschichten über 
das doch recht spezielle Thema möglicher-
weisezu weit ins Detail. Wer sich allerdings 
dafür interessiert, warum wir sprechen 
und schreiben wie wir es tun, wird an Gut-
knechts Texten seine Freude haben. Das 
ausführliche Quellenverzeichnis eignet sich 
zudem für eine weiterführende Lektüre.

„Gauner, Großkotz, kesse Lola“
Von Christoph Gutknecht
be.bra Verlag GmbH, Berlin-Branden-
burg 2016 
256 Seiten, 14 Euro

Jiddische Spuren im Deutschen
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Von L. Joseph Heid

Das Dorf Ravensbrück ist eine kleine an 
der Havel gelegene Gemeinde im Norden 
des Landes Brandenburg, Teil der histo-
rischen Landschaft der Uckermark. Von 
Dezember 1938 bis April 1939 wurde hier 
von Häftlingen des KZ Sachsenhausen ein 
spezielles Konzentrationslager der Natio-
nalsozialisten errichtet – ein reines Frau-
enlager. 

Es lag am Ufer des beschaulichen 
Schwedtsees und war von Wald umgeben. 
Die Nazis ließen ihre Lager gern mitten in 
der Natur anlegen, den Blicken der Bevöl-
kerung möglichst entzogen. 

Als im Frühjahr 1939 die Lagereröff-
nung näher rückte, wurden „deutsch-
blütige“ Frauen dazu angehalten, an der 
„Heimatfront zu dienen“ – z. B. als Lage-
raufseherin zu arbeiten. Ein Konzentra-
tionslager verhieß Aufschwung in Arbeit 
und Handel. – Ein Aspekt, der allzu oft 
übersehen wird. 

Die Entfernung zum Zentrum Berlins 
beträgt über die Reichsstraße 96 knapp 90 
Kilometer. Mit dem Auto brauchte man 
für die Strecke eine gute Stunde. Heinrich 
Himmler fuhr häufig mit seinem Merce-
des-Cabrio – den er gerne mit offenem 
Verdeck und warm eingepackt selbst steu-
erte – nach Ravensbrück. Er hatte Freude 
an der schönen Gegend und nutzte bei 
seinen Dienstreisen oft die Gelegenheit, 
Freunde zu besuchen, die dort Landbesitz 
hatten und hier zur Jagd gingen. Doch das 
Jagen von Tieren verabscheute Himmler. 
Für ihn war das „reiner Mord“. Seinem 
Masseur und Vertrauten Felix Kersten ge-
genüber äußerte er: „Wie können Sie nur 
ein Vergnügen daran haben, auf die armen 
Tiere aus dem Hinterhalt zu schießen?“ 

Nach einer Inspektion verließ er das La-
ger selten ohne neue Befehle gegeben zu 
haben. Einmal ordnete er an, die Suppe 
für die Häftlinge solle mehr Wurzelgemü-
se enthalten. Ein anderes Mal sagte er, das 
Töten ginge ihm nicht schnell genug. 

Die britische Journalistin und Histo-
rikerin Sarah Helm beschreibt in ihrem 
aktuellen Buch das einzige Frauen-Kon-
zentrationslager im Kosmos des NS-La-
gersystems. Der Buchtitel „Ohne Haar 
und ohne Namen“ ist eine Paraphrase aus 
Primo Levis beachtenswerten Autobio-
graphie „Ist das ein Mensch?“, wo es in 
biblischer Konnotation heißt: „Denket, ob 
dies eine Frau sei,/ Die kein Haar mehr hat 
und keinen Namen,/ Die zum Erinnern 
keine Kraft mehr hat,/ Leer die Augen und 
kalt ihr Schoß/ Wie im Winter die Kröte./ 
Denket, dass solches gewesen./ Es sollen 
sein diese Worte in eurem Herzen“.

Im Mai 1939 wurden die ersten Frauen 
in verdunkelten Bussen in das Lager Ra-
vensbrück verfrachtet. Als die Türen auf-
sprangen, erblickten die Insassinnen als 
erstes den nahegelegenen schimmernden 
See, rochen den Duft des Kiefernwaldes. 
Doch dem Idyll wich abrupt die Realität: 
Am Ende der Fahrt wurden sie von Auf-
seherinnen mit Hunden und Peitschen 
empfangen, Gebrüll, Befehle und Beleidi-
gungen gingen auf sie nieder. Die geübte 
SS-Routine erfüllte ihren Zweck – ein 
Maximum an Schrecken und Angst im 
Augenblick der Ankunft zu erzeugen. Das 
Vorspiel zu der Hölle, die noch vor den 
Häftlingen lag. Alle Überlebenden von 
Ravensbrück behielten das Trauma ihrer 
Ankunft im Gedächtnis; alle erinnerten 
sich noch Jahrzehnte später, wie sie ver-
stummten. 

Das Lager Ravensbrück sollte als so-
genanntes Schutzhaftlager für weibliche 

Häftlinge dienen, die aus der Gesellschaft 
entfernt werden sollten – Prostituierte, 
Verbrecherinnen, Obdachlose, Sinti und 
Roma, Zeuginnen Jehovas, nicht zuletzt 
Jüdinnen. In der Realität hieß das: Die In-
sassinnen mussten Zwangsarbeit für die 
Rüstungsindustrie leisten – Siemens hatte 
dort eine Fabrik. Obwohl Ravensbrück 
nicht als Vernichtungslager angelegt war, 
wurden hier 

40.000 bis 50.000 Frauen ermordet: 
erschossen im Wald, erstickt in der Gas-
kammer, zu Tode geprügelt, am „Bock“, 
erfroren, verhungert, an Erschöpfung, Ty-
phus oder Ruhr zugrunde gegangen, mit 
Benzin totgespritzt nach medizinischen 
Experimenten mit Wundbrand. 

Über die Geschichte des KZ Ravens-
brück ist die Historiographie achtlos 
hinweg gegangen. Das mag auch dem 
Umstand geschuldet sein, dass die Lager-
verwaltung die Gefangenenakten im la-
gereigenen Krematorium verbrannte und 
die Asche der Toten in den Schwedtsee 
gestreut hatte. 

Sarah Helm hat mit überlebenden Frau-
en gesprochen, hat ihnen Gehör geschenkt. 
Das war erst zu Beginn der 1990er Jahre 

möglich, nachdem sich der Eiserne Vor-
hang gehoben und die osteuropäischen 
Archive geöffnet hatten. Daraus hat sie 
recht kunstvoll eine kollektive Biographie 
geformt, die die „Ravensbrückerinnen“ 
aus Ost und West gewissermaßen wieder 
zusammenführt.

Unter den Gefangenen im KZ waren 
auch prominente Frauen, die freilich erst 
nach ihrer Befreiung einen gewissen Be-
kanntheitsgrad erreichten – die Schrift-
stellerin Margarete Buber-Neumann, 
Kafkas Freundin Milena Jesenská, die 
Kafkas „Verwandlung“ ins Tschechische 
übersetzt hatte, oder die Widerstands-
kämpferin und Sozialistin Olga Benario.

Sarah Helm verbindet in ihrem Buch 
Fakten und persönliche Schicksale, Be-
richte von der Brutalität der Aufseherin-
nen, von medizinischen Versuchen der 
Lagerärzte und vom Lageralltag. So er-
schafft sie ein bewegendes, so noch nicht 
dargestelltes Bild des Lagerlebens. Eines 
Lebens, in dem es auch Aktionen des Wi-
derstands gab. 

Zuständig für die Insassinnen waren 
vor allem weibliche Aufsichtspersonen. 
Zwischen 1939 und 1945 wurden mehr als 
3.500 Aufseherinnen im KZ Ravensbrück 
ausgebildet, um im Gefolge der SS Dienst 
zu tun, geschult, Opfer zu bewachen, zu 
quälen und zu töten. Es waren Frauen aus 
allen Bevölkerungsschichten, viele waren 
sehr jung, kaum älter als 20 Jahre. Sie wur-
den dienstverpflichtet oder meldeten sich 
freiwillig – bezahlt nach der Tarifordnung 
für Angestellte im öffentlichen Dienst, die 
dem Nationalsozialismus in vielfältiger 
Weise als Aktivposten gedient haben. 

Eine Fotografie zeigt die Aufseherin 
Herta mit ihrem Schäferhund „Greif“, der 
– wie sein Frauchen – Uniform trug: Ein 
Leibchen mit SS-Rune. Auf der Rückseite 
der Fotografie war notiert: „Zur Erinne-

rung an meine schöne Dienstzeit an meine 
lieben Eltern Eure Herta. Den 24. 3. 1944. 
Das ist mein treuer Bekleiter [sic] Greif“.

Im ersten Hamburger Ravensbrück-
Prozess 1946/1947 standen 16 Angeklag-
te vor Gericht, darunter sieben Frauen. 
Sie mussten sich wegen ihrer Tätigkeit als 
KZ-Aufseherinnen vor einem britischen 
Militärgericht verantworten. Fünf Frauen 
wurden zum Tode verurteilt. Der größte 
Prozess vor einem sowjetischen Militär-
tribunal fand im Juni 1948 in Berlin statt. 
Siebzehn Aufseherinnen wurden zu le-
benslanger Haft verurteilt. Nur ein Teil der 
Aufseherinnen musste sich überhaupt vor 
Gericht verantworten. Und von denen, die 

verurteilt wurden, kamen in der Bundesre-
publik viele nach kurzer Zeit wieder frei.

Am Ende des Krieges wurden die Ge-
fangenen von Ravensbrück – alte, junge, 
aus vielen Ländern, nichtjüdische wie 
jüdische, die nichts verband, als dass sie 
Frauen waren, nur ermordet, weil ihre 
Beine nicht mehr fähig waren, sie auf dem 
Todesmarsch zu tragen. In Wirklichkeit 
geschahen die letzten Vergasungen, weil 
die Täter mit dem Morden nicht aufhören 
konnten. Das war der Endpunkt des NS-
Terrors – der Massenmord an Frauen auf 
die bestialischste Art, ohne den Deckman-
tel einer noch so obszönen Ideologie, ohne 
jeden Grund. Während dieses Morden sei-
nen Höhepunkt erreichte, waren zwischen 
den Bäumen Rotkreuz-Busse geparkt. 
Kann es ein besseres Sinnbild geben für 
die Ohnmacht der Welt angesichts dieses 
monströsen Verbrechens als diese Busse, 
die geduldig warteten, bis die Vergasung 
vorüber war? Das Deutsche Rote Kreuz 
im Nationalsozialismus hat es auf beschä-
mende Weise vermissen lassen, den Juden 
auch nur die einfachste humanitäre Hilfe 
zukommen zu lassen und ist damit tief ver-
strickt in die Verbrechen der Nazis.

Auf die Frage, was für sie das Kennzeich-
nende am Konzentrationslager Ravens-
brück sei, antwortete Sarah Helm: „Nazis 
haben an vielen Orten Gräueltaten an 
Frauen verübt. Doch so wie Auschwitz der 
Brennpunkt der Verbrechen an den Juden 
war, war Ravensbrück der Brennpunkt der 
Verbrechen an Frauen. Das wollen einige in 
der Geschichtswissenschaft nicht sehen.“ 

Dem Leser bieten sich 802 Seiten, prall-
gefüllt mit Leid, Gräuel und Tod, aber auch 
mit Hoffnung, Zuversicht, Würde und 
Hilfsbereitschaft. Und es ist gut, dass die 
Autorin ihren Bericht nicht im Stile einer 
Wissenschaftlerin vorträgt, indem es ihr 
gelingt, den Leser an das Buch zu fesseln. 
Sarah Helm erzählt die Geschichte eines 
beispiellosen, allzu lange marginalisierten 
Verbrechens an Frauen umfassender als 
jemals zuvor.

Sarah Helm: Ohne Haar und ohne Na-
men. Im Frauen-Konzentrationslager 
Ravensbrück, Theiss Verlag, Darmstadt 
2016, 802 S., 38 Euro
ISBN 978-3806232165

Sarah Helms Lagerbiographie
Das KZ Ravensbrück als Brennpunkt deutscher Verbrechen an Frauen

            �Obwohl Ravensbrück gar nicht als  
Vernichtungslager angelegt war,  
wurden hier 40.000 bis 50.000 Frauen 
ermordet.
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Fotos der in Ravensbrück ermordeten Frauen.
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JÜDISCHE RUNDSCHAU: Wie wür-
den Sie Ihre ganz persönliche Lebensphase 
im Sommer/Herbst 1956 beschreiben?

Ben-Chorin: Ich hatte das Gymnasium 
hinter mir und leistete meinen Wehrdienst 
ab. Ich kam im September 1955 zum Mili-
tär, da war ich 19 Jahre alt. Dabei wäre ich 
beinahe ein Pazifist geworden.

Konnte man in dieser Zeit – und diese 
Frage kann man gleichermaßen heute stel-
len – in Israel ein Pazifist sein?

Na ja, es gab Nathan Chofshi, ein be-
kannter säkularer zionistischer Pazifist, 
der schon 1906 aus Russland gekommen 
war. Es gab 1955 nicht viele Pazifisten, 
aber er war deren Leiter. Ich hatte mit ihm 
einen Briefwechsel. Er schrieb mir damals, 
dass jemand mit dem Frieden anfangen 
müsse, und dass das zu einer Welle des 
Friedens werden würde, die auch die eins-
tigen Gegner erfassen würde. Man müsse 
den Hass überwinden. Das hörte sich gut 
an, aber ich war auch Realist. Israel wurde 
immer wieder bedroht. Wir wurden ja so-
gar von den arabischen Nachbarn in dem 
Dorf bedroht, in dem ich groß wurde. Da 
war also ein gewisser Widerspruch zwi-
schen Vision und Realität. Da ich der ein-
zige Sohn war, hätte ich die Möglichkeit 
gehabt, mich vom Dienst zumindest bei 
der kämpfenden Truppe befreien zu las-
sen. Andererseits gab es an unserer Schule 
eine Tafel mit den Namen der gefallenen 
Schüler und in jedem Jahr kamen neue 
Namen hinzu. Und zu den Gedenkfeiern 
kamen die Eltern dieser Gefallenen. Ich 
habe sie mir angesehen und sagte mir: Die-
se Menschen sehen nicht aus wie Leute, 
die ihre Kinder zum Hass erzogen haben. 
Und dann hab ich mir die Frage gestellt, 
ob ich das Recht habe, meine Mitschüler 
in den Kampf zu schicken und mir selbst 
den Luxus zu leisten, zu Hause zu bleiben. 
Selbst eine Zelle im Gefängnis wäre da ja 
noch ein Luxus gewesen. Das konnte ich 
nicht und ich hab die Korrespondenz mit 
Nathan Chofshi eingestellt.

Wie haben Sie die Zeit unmittelbar vor 
dem Sinai-Krieg erlebt?

Da hatten wir sehr schwere Manöver, 
die beinahe noch schwerer waren als spä-
ter der Kampf selbst. Wir waren ungefähr 
100 Soldaten auf einem Plateau. Ich war 
ein junger Panzerkommandant und muss-
te lernen, die Arbeit eines Teams von vier 
Leuten in einem Panzer zu organisieren 
und dann im Verband mit anderen Pan-
zern.

Wie war die Stimmung in der Truppe so 
kurz vor einer Militäraktion mit Feindbe-
rührung?

Wir wussten zu diesem Zeitpunkt nicht, 
dass eine militärische Aktion unmittelbar 
bevorstand. Aber ich erinnere mich an vie-
le kleine Geschichten, die die Stimmung 
beschreiben. Zum Beispiel erinnere ich 
mich daran, dass wir einen Koch hatten, 
der aus Bnei Brak kam…

…dem ultraorthodoxen Viertel von Tel 
Aviv.

Dieser Mann kam mir vor wie ein Ge-
sandter des Elija. Er hat uns immer gefragt, 
ob uns das Essen geschmeckt hat oder ob 
etwas nicht in Ordnung war. In der Wüste 
hat man nicht die besten Voraussetzungen 
für eine exzellente Küche. Er aber hat sich 
um unser Wohl ehrlich bemüht. Und dann 
hatte er eine Bitte. Er bat darum, dass am 
Schabbat in der Nähe der Küche und des 
Essenszeltes niemand raucht und man 
Schabbat hält. Er hat das als Bitte formu-
liert und dabei hatte er eine Ehrlichkeit 
ausgestrahlt, dass alle Soldaten das akzep-
tiert haben. Wie gesagt, ich spreche nicht 
von einem Kommandanten, sondern vom 
Koch.

Wie war das Verhältnis zu den Komman-
danten?

Die Kameradschaft zwischen den ein-
fachen Soldaten und den Offizieren war 

sehr eng. Unser Kommandant war vor der 
Staatsgründung bei Palmach, also der klei-
nen Einsatzgruppe der Untergrundarmee 
Hagana. Nun befehligte er unsere Gruppe 
von 12 Panzern. Wir hatten bei ihm immer 
abends die Sitzungen, um die Manöver für 
den nächsten Tag vorzubereiten. Eines Ta-
ges fragte er, ob es irgendwelche Beschwer-
den gäbe. Nach und nach meldeten sich 
die Soldaten. Es gäbe zu wenig zu essen, 
die Lieferung des Benzins dauere zu lange 
usw. Über eine Stunde hat er sich das alles 
angehört, dann stand er auf und rief: „Seht 

ihr junge Leute, so ist die Lage! Laila tov!“ 
(Lacht) Dann hatten wir einen Offizier aus 
der Tschechoslowakei, der früher in der 
K.u.K.-Armee in der Kavallerie gewesen 
war. Die mussten damals an jedem Abend 
die Pferde abdecken, falls es regnet oder 
Tau liegt. Das mussten wir nun mit Decken 
auch mit unseren Panzern machen. Nie 
wieder habe ich später so was erlebt.

Wie erinnern Sie sich an den Beginn des 
Sinai-Krieges?

Der militärische Einsatz sollte ja ausge-
rechnet an einem Freitagabend beginnen. 
So sah es nach der Befehlslage zumindest 
aus. Nun, war ich zwar nicht orthodox, 
aber die Tradition war mir schon wichtig. 
Ich bin also ins Oberkommando gegangen 
und habe gesagt: „Am Schabbat arbeite 
ich eigentlich nicht!“ So einen komischen 
Menschen wie mich hatten die zuvor be-
stimmt noch nie gesehen. Der Offizier 
sah mich an und sagte: „Ich kann dir nicht 
sagen, um was es geht, aber ich kann dir 
versprechen, du kannst dich auf mich ver-
lassen!“ Nun wusste ich nicht, was er da-
mit meinte. Was passierte? Wir fuhren an 
diesem Freitagabend mit unseren Panzern 
von Beer Schewa aus in Richtung Jordani-
en, um die Ägypter zu täuschen. In deren 
Richtung hatten wir übrigens Panzerat-
trappen aus Karton in Stellung gebracht. 
Die direkte militärische Aktion begann 
dann am Montag, den 29. Oktober. Da 
sind wir über die ägyptische Grenze und 
kamen zu einem arabischen Dorf auf dem 
Sinai. Einige israelische Soldaten sprangen 
aus den Panzern und sind in Geschäfte 
eingedrungen und haben angefangen zu 

plündern. Das machte unseren Komman-
danten sehr wütend und er forderte, dass 
alle geplünderten Waren an eine Stelle 
gebracht werden. Wir mussten im Kreis 

darum herumstehen. Die Waren wurden 
mit Benzin übergossen und verbrannt. Er 
sagte: „Wenn so etwas noch einmal vor-
kommt, werden die Plünderer auf der Stelle 
ins Militärgefängnis befördert!“ Das gab es 
eben auch, aber es wurde konsequent dage-
gen vorgegangen.

Mit welchen Gefühlen haben Sie den Si-
nai-Krieg 1956 erlebt?

Es war für einen jungen Menschen wie 
mich natürlich nicht leicht, mit dem Pan-
zer über Leichen zu fahren. Und wenn 
wir die Ketten unserer Panzer nachstellen 

mussten, hingen da manchmal Fleischstü-
cke darin. Das hatte einen enormen und 
nachhaltigen seelischen Einfluss auf mich 
gehabt. 

Inwiefern nachhaltig?
Zum Beispiel, dass ich entgegen der jü-

dischen Tradition bis heute keinen Ehe-
ring tragen kann. Der Grund ist folgender: 
Wir mussten damals nach einem Angriff 
auf eine Anhöhe gegen eine ägyptische 
Stellung vordringen. Und zwar kriechend 
auf dem Boden. Als wir die Stellung ein-
nahmen, sah ich plötzlich die Hand eines 
gefallenen ägyptischen Soldaten mit ei-
nem Ehering. In diesem Moment ging mir 
durch den Kopf, dass seine Familie ebenso 
auf ihn wartet, wie meine Familie auf mich 
wartet. Diese Situation ist sehr stark in mei-
nem Bewusstsein geblieben. 

Welches Kriegsziel wurde euch, den ein-
fachen Soldaten, zu Beginn der Operation 
genannt?

Einerseits den Zugang über die Wasser-
straße nach Eilat, der ja von Nasser gesperrt 
worden war, wieder zu öffnen. Anderer-
seits hatte es ja schon zuvor immer wieder 
Überfälle von Fedajin auf jüdische Dörfer 
in Israel gegeben, die ganze Familien um-
gebracht haben. Sie waren von Ägypten 
ausgebildet und bewaffnet worden. Das 
musste künftig verhindert werden.

Im Vorfeld zu diesem Interview schrie-
ben Sie mir in einer Email: „Ich war in der 
Panzerwehr als Kommandant, aber schon 
sehr mit ‚rabbinischen Gedanken’ verbun-
den…“

Ich war 1956 noch kein Rabbiner, aber 
ich suchte nach Möglichkeiten, mit meinen 

Kameraden in der Wüste Schabbat zu fei-
ern. Einmal sagte ich zu ihnen: „Seht mal, 
wir befinden uns jetzt in den Fußstapfen 
der Juden, die aus dem Sinai gekommen 
sind. Wie wäre es, wenn wir am Freitag-
abend einen Gottesdienst halten?“ Es gab 
da das Denkmal eines britischen Generals 
namens Parker aus dem Ersten Weltkrieg. 
Dorthin habe ich die Leute bestellt und es 
kamen immerhin 40 Soldaten. Das waren 
keine orthodoxen Leute, aber sie hatten 
alle das Gefühl, sich seelisch reinigen zu 
müssen von den schlimmen Kampferfah-
rungen. Ich sprach den 29. Psalm, in dem es 
im 8. Vers heißt: „Die Stimme des Ewigen 
lässt die Wüste erbeben; der Ewige macht 
erbeben die Wüste Kades.“ Und Kades ist 
ja ein Teil vom Sinai, also da, wo wir gerade 
waren, weshalb es uns besonders angespro-
chen hat. Ich wollte diesen unmittelbaren 
Bezug zur Natur herstellen – den direkten 
Kontakt mit dem Sinai. Es gab übrigens 
keine Kerzen und so nahm ich zwei Kon-
serven, die füllte ich mit Sand und dann hab 
ich Benzin reingegossen und angezündet 
und den Segen gesprochen. 

Fiel hier Ihr Entschluss, Rabbiner zu wer-
den?

Könnte man so sagen. Nur gab es damals 
noch kein liberales oder Reformjudentum 
in Israel. Aber tatsächlich habe ich auf dem 
Sinai diese Erfahrung gemacht, die ich nie 
vergessen werde. Das gab mir dann den 
Mut und die Kraft für ein liberales Juden-
tum in Israel zu arbeiten.

Sie waren nach 1956 auch an den Krie-
gen 1967 und 1973 beteiligt. Ich würde gern 
über ein Gefühl sprechen, das möglicherwei-
se im Widerstreit zwischen dem Rabbiner 
und dem Soldaten Ben-Chorin stand: Wel-
che Rolle etwa spielte der Hass auf Israels 
Gegner?

Ich erinnere mich an eine Geschichte 
aus dem 67er-Krieg. Wir hatten einen Ort 
auf dem Sinai gestürmt, den wir auch 1956 
schon gestürmt haben. Plötzlich werde ich 
von einem Kameraden gerufen und auf ei-
nen Bunker aufmerksam gemacht. Dort, 
so sagte er, läge ein ägyptischer Offizier auf 
einer Trage, der mit jemanden sprechen 
möchte. Mein Arabisch ist alles andere 
als perfekt, aber ich konnte mich mit ihm  
auf Englisch unterhalten. Wir begrüßten 
uns und nach einer Weile fragte er mich: 
„Hat man dich gefragt, ob du überhaupt 
hier sein willst?“ Ich sagte: „Nein, ich hab 
einen Befehl vom Militär bekommen und 
dem bin ich gefolgt.“ Darauf er: „Bei mir 
war es ebenso. Nun liege ich hier und wir 
begegnen uns. Es hätte auch umgekehrt 
kommen können, dass du hier liegst und 
ich herkomme, um mit dir zu sprechen.“ 
Ich gab ihm recht und dann stellte er die 
Frage: „Wie lange geben wir den Politi-
kern das Recht, über unser Leben zu be-
schließen. Müssen wir nicht etwas tun?“ 
Ein paar Jahre später musste ich an diesen 
ägyptischen Offizier und unser Gespräch 
denken, als sein Präsident Anwar al Sadat 
in Jerusalem vor der Knesset gesprochen 
hat. Mehr und mehr bin ich seither der 
Ansicht, dass umso größer die Gegensätze 
sind, umso mehr kann man versuchen zu 
harmonisieren. Aber es wird immer auch 
Rückschläge geben. Die Ermordung von 
Sadat war ebenso schlimm wie später der 
Mord an Rabin. Und beide wurden nicht 
von einem äußeren Feind, sondern aus den 
eigenen Reihen heraus umgebracht. Trotz-
dem sind Gespräche nötig und vielleicht 
lernen die Menschen mehr und mehr, dass 
es besser ist, diese Gespräche etwas früher 
zu beginnen, bevor so viele umkommen.

Das Gespräch führte Gerhard 
Haase-Hindenberg

Panzerkommandant am Sinai 1956
Interview mit Rabbiner Ben-Chorin 

            �Wenn wir die Ketten unserer Panzer 
nachstellen mussten, hingen da  
manchmal Fleischstücke darin.

Israelische Panzer im Sinai-Krieg 1956.
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Von Oliver Vrankovic

Die Rückseite der 20-Schekel-Banknote 
wird von einer Aufnahme geziert, die 
Rekruten der Jüdischen Brigade auf dem 
Weg zu einer Rede von Chaim Weizmann 
zeigen. Einer von ihnen ist der 1925 in 
Berlin geborene Ze‘ev Hirschberg. Unter 
dem Eindruck der Reichspogromnacht 
wurde Ze‘ev 1938 von seinen Eltern auf 
ein Auswandererlehrgut bei Schniebin-
chen (heute Polen) geschickt. Im April 
1940 gelangte er so an ein Einreisezerti-
fikat der Jugendaliya für Palästina. Ze‘ev 
entkam den Deutschen in das Hadassa-
Kinderdorf Meir Shafia bei Zikhron 
Ya‘akov.

In Meir Shafira schloss er sich der Ha-
gana an, der jüdischen Untergrundar-
mee in Palästina. Vom Kinderdorf ging 
es für Ze‘ev in den Kibbutz Geva in der 
Yizrael-Ebene, wo er sich mit anderen 
Jugendlichen zu einer Vorbereitungs-
gruppe für die Bildung eines neuen Kib-
buz zusammenschloss. Im Kibbuz Neve 
Eintan erhielt die Vorbereitungsgruppe 
ihre abschließende Schulung. Als die Bri-
ten 1944 die Jüdische Brigade gründeten, 
bestimmte die Jewish Agency, dass jede 
Vorbereitungsgruppe einen Mann für 
die Brigade abzustellen hatte. Es wurde 
gelost und das Los fiel auf Ze‘ev. Am 7. 
Dezember 1944 zog er mit anderen Re-
kruten zur Rede von Chaim Weizmann, 
wo das Bild entstand, das heute auf der 
20-Schekel-Note zu sehen ist.

In seiner Wohnung im Elternheim 
Pinkhas Rozen in Ramat Gan, wo der 
90-Jährige seinen Lebensabend ver-
bringt, bewahrt er einen Abzug der Ori-
ginalaufnahme gewissenhaft neben an-
deren Zeugnissen auf. Im Elternheim, 
das zur „Vereinigung der Israelis mittel-
europäischer Herkunft“ gehört, leben 
Menschen, die wie Ze‘ev Hirschberg den 
Deutschen rechtzeitig entkamen. Außer-
dem Holocaustüberlebende wie Sarah 
Fuss.

Sarah Fuss aus Lodz litt mehrere Jah-
re im Ghetto Litzmannstadt, wo sie als 
Schwester des Krankenbaus zu den Ju-
den gehörte, die mit der endgültigen Li-
quidierung des Ghettos im August 1944 
nach Birkenau deportiert wurden. Sie 
erinnert sich, wie sie ihrer letzten Habe 
beraubt und kahlgeschoren wurde und 
nach einer Desinfektion in der gestreif-
ten Häftlingskleidung auf ihre Verlegung 
in die Baracken gewartet habe. Das Ein-
treffen eines Briefes mit dem Gesuch 500 
Zwangsarbeiterinnen für die Rüstungs-
produktion bei Dresden zu stellen, rette-
te sie vor dem Vernichtungslager. Sie ar-
beitete in einem alten Fabrikgebäude mit 
großen Fenstern durch die sie eines Tages 
sah, wie sich der Himmel schwarz färbte. 
Der Himmel sei nicht mehr zu erkennen 
gewesen, versichert sie und fügt an, dass 
sie sich gewundert habe, dass sich die 
Bomber nicht gegenseitig behinderten. 
Von Dresden wurden die Zwangsarbeite-
rinnen ins KZ Mauthausen getrieben, das 
kurz danach befreit wurde. Sie sah völlig 
ausgemergelte Insassen des KZ, die sich 
nach der Befreiung auf Essen stürzten, 
das ihr Körper in der Menge nicht mehr 
verdauen konnte und sie umbrachte.

Wie Sarah Fuss fiel auch der inzwischen 
verstorbene Heimbewohner Ephraim 
Perlmann den Deutschen in die Hände.

Ephraim Perlmann musste im Ghetto 
Warschau mitansehen, wie sein Vater ab-
geholt wurde. Als die Deportationen 1943 
wieder aufgenommen wurden, begannen 
die Vorbereitungen für den Aufstand, der 

zu Ostern ausbrechen sollte. Bunker wur-
den angelegt und Dachböden verbunden. 
Einer der Aufständischen sagte zu Eph-
raim, dass sie den Transporten ein Ende 
setzen würden. Kein Jude aus dem Ghet-
to würde mehr nach Treblinka gebracht. 
Ab jetzt, sagte er zu Ephraim, würden sie 
alle im Ghetto sterben. Nach seinem Va-
ter verlor Ephraim Perlmann auch seine 

Mutter, seine Schwester und seinen Bru-
der im Holocaust und ging selbst durch 
die Hölle der Zwangsarbeit.

Nach seiner Befreiung gelangte Eph-
raim Perlmann in den Wirren der letzten 
Kriegstage nach Polen, wo er alles jüdi-
sche Leben ausgelöscht fand. In der Woh-
nung der Familie lebten Polen, was ihn zu 
einem Obdachlosen machte. Von Akti-
visten des American Jewish Joint Distri-
bution Committee (Joint) in Warschau 
erhielt Ephraim einen gefälschten grie-
chischen Pass, und ist mit einer Gruppe 
„griechischer“ Flüchtlinge in die Tsche-
choslowakei gereist. Polnische Grenzer 
hätten ihnen an der polnisch-tschecho-
slowakischen Grenze ihre Verpflegung 
genommen, erinnert er sich. Ephraim ge-
langte über Prag nach Asch an der Tsche-
choslowakisch-Deutschen Grenze und 
von dort nach Bayern ins DP-Camp in 
Landsberg. Wegen Überbelegung kam er 
in das DP-Camp Jordanbad in Biberach, 
wo der Shomer HaTzair einen Kibbuz 
betrieb und Flüchtlinge nach Südfrank-
reich schleuste. Eine Zeit lang wurde er 
vom HaShomer HaTzair als Schlepper 
in Asch eingesetzt, wo er Gruppen von 
Flüchtlingen, die sich mit einer „Parole“ 
auswiesen, ortskundig über die Grenze 
begleitete.

Der Grenzübergang gehörte zu einem 
sorgsam aufgebauten Netz von Flucht-
routen, auf denen Juden aus Osteuropa 
bis nach Palästina geschleust wurden.

Das weitgespannte Fluchthilfe Netz-
werk wurde von der „Bricha“ getragen. 
Die Bricha (hebräisch für „Flucht“) wur-
de 1944 von Abba Kovner und anderen 
zionistischen Partisanen gegründet. 
Getragen wurde die Bricha von den zio-
nistischen Jugendbewegungen, v.a. der 
sozialistisch-zionistischen Jugendbewe-
gung HaShomer HaTzair. Diese legten 

entlang der Fluchtrouten Stützpunkte in 
Form von Kibbuzen an. Die Bricha bil-
dete Flüchtlingsgruppen, versorgte diese 
mit falschen Papieren und führte sie ent-
lang der Stützpunkte. Kam eine Gruppe 
in einem Lager an, ging es für eine andere 
Gruppe weiter. Die Fluchthelfer muss-
ten gute Organisatoren, Begleitpersonen 
und Fahrer sein. Sie mussten Grenzer 
bestechen und Grenzüberquerungen ar-
rangieren.

Im Sommer 1945 schickte die Hagana 
Emissäre, um die Fluchtanstrengungen 
zu koordinieren.

Bei der Fluchthilfe arbeitete die Bri-
cha Hand in Hand mit dem „American 
Joint Distribution Commitee“ und dem 
„Mossad LeAliya Bet“. Der Joint, eine 
Hilfsorganisation US-amerikanischer Ju-
den, stellte die meisten Mittel für Trans-
port, Bestechung, Kleidung und Medika-
mente. Der AJDC schaute zur Seite, wenn 
Fahrzeuge und Uniformen entwendet 
und Ausweise gefälscht wurden. Maß-
geblich unterstützt wurde die Fluchthilfe 
von den Soldaten der Jüdischen Brigade 
der Britischen Armee.

Sarah Fuss erinnert sich, wie Soldaten 
der Jüdischen Brigade kurz nach der Be-
freiung des KZ Mauthausen mit ein paar 
Lastwagen des britischen Militärs im DP-
Camp Mauthausen auftauchten. „Solda-
ten von uns“, wie sie sich lebhaft erinnert, 
„Kämpfer mit einem Davidstern“. Man-
che dieser jüdischen Kämpfer erzählten 

auf Jiddisch von Palästina und nahmen 
die Ausreisewilligen mit. Sarah Fuss wird 
nie vergessen, wie sie von einer Freun-
din ungläubig gefragt wurde, warum sie 
nach den Jahren im Ghetto ausgerechnet 
nach Eretz Israel ausreisen wolle, die-
ses „jüdische Ghetto in Palästina“. Doch 
Sarah Fuss sah es genau anders und zö-
gerte keinen Augenblick den „jüdischen 
Friedhof “ Europa zu verlassen, um zum 
Leben in der „jüdischen Heimstätte“ zu 
gelangen. 

Die Soldaten der Brigade brachten sie 
in ihren Militärfahrzeugen nach Verona. 
Dort blieben die Flüchtlinge einige Tage 
in einem Kibbuz, um dann nach Santa 
Maria di Leuca zu gelangen, wo sie ge-
zielt auf die Auswanderung nach Paläs-
tina vorbereitet wurden.

In den Wirren der unmittelba-
ren Nachkriegszeit konnten jüdische 
Flüchtlinge noch relativ problemlos 
durch Österreich über den Brenner und 
andere Grenzübergänge nach Italien ge-
langen. Dann begannen die Briten die 
Fluchtbewegungen nach Kräften zu er-
sticken. Das Katz-und-Maus-Spiel zwi-
schen Königreich und Bricha verschärf-
te sich.

Einer der Fluchtwege aus Osteuro-
pa Richtung Italien führte im Sommer 
1945 von Budapest und Bratislava über 
Graz. Als im Juli 1945 die Briten die 
Besatzung der Steiermark von sowje-
tischen Truppen übernahmen, waren 
etwa 12.000 Juden, die sich im Raum 
Graz befanden, vermeintlich festgesetzt. 
Allerdings gelang es Soldaten der Jüdi-
schen Brigade die meisten der Flüchtlin-
ge illegal über die österreichisch-italieni-
sche Grenze nach Pontebbe zu bringen, 
wo sich ein eigens dafür aufgebautes 
Transitlager befand. Die Soldaten im 
Dienst der britischen Armee entwende-
ten Uniformen, in die sie die Flüchtlinge 
steckten und Militärfahrzeuge für deren 
Transport über die Grenzen Innichen 
und Tarvis. Als die Briten davon Wind 
bekamen, wurde die Brigade nach Hol-
land und Belgien verlegt und die Flucht-
routen durch das Pustertal und durch 
Tarvis versiegelt.

Ze‘ev, der nach seiner Rekrutierung 
für die Jüdische Brigade ein militäri-
sches Training in Ägypten absolvierte, 

Die Fluchthilfeorganisation Bricha 
Jüdische DPs auf dem Weg nach Israel

            �Ausgemergelte Insassen des KZ stürzten 
sich nach der Befreiung auf Essen, das ihr 
Körper in der Menge nicht mehr verdauen 
konnte und sie umbrachte.

Die "Bergkriecher" (es ging durch die Alpen) genannten Fluchthelfer 1946.
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Ze,ev Hirschberg heute.

gelangte über Alexandria und Marseille 
direkt nach Eindhoven. Er erinnert sich 
an die Bewachung verschiedener Mili-
täreinrichtungen und Gefangenenlager 
in Holland und Belgien. Und daran, 
wie die Soldaten der Jüdischen Brigade 
während ihres Militärdiensts Waffen 
einsammelten und diese in Fahrzeugen 
der britischen Armee in die Hände der 
Hagana schmuggelten. Als einer dieser 
illegalen Waffentransporte aufflog, wur-
den die Gewehre in der Polizeistation 
von Toulouse abgeladen. Neben dem 
Militärdienst und dem Waffenklau en-
gagierte sich die Jüdische Brigade für 
die jüdischen Flüchtlinge in den DP-
Camps. So verteilten sie einen Teil ihrer 
Lebensmittelrationen in den Lagern. Bei 
den Fahrten lernte Ze‘ev Lastwagen zu 
lenken.

Bevor die Jüdische Brigade im Som-
mer 1946 in Gent aufgelöst wurde, such-
ten Emissäre der Hagana unter den Sol-
daten nach Freiwilligen für die Bricha. 
Ze‘ev war einer von 120, die sich rekru-
tieren ließen. Anstelle der 120 Soldaten 
wurden Holocaustüberlebende, die ih-
nen relativ ähnlich sahen, „zurück“ nach 
Palästina geschickt. In den Ausweispa-
pieren waren Personenbeschreibungen, 
aber keine Bilder.

Ze‘ev Hirschberg gelangte in ein ehe-
maliges Militärlager Mussolinis nach 
Bergamo, wo die Bricha ein Seminar un-
terhielt und die Fluchthelfer eingewie-
sen wurden. Ze‘ev wurde nach Meran 
(Südtirol) abkommandiert. Dort waren 
die Fluchthelfer als Mitarbeiter des Joint 
getarnt – mit Uniformen, gefälschten 
Arbeitspapieren und gefälschten Tran-
sitgenehmigungen. 

Neue Fluchtwelle nach Kielce 
1946
Eine Fluchtwelle ungeahnter Wucht 
wurde am 4. Juli 1946 durch den Pogrom 
in der polnischen Stadt Kielce ausgelöst, 
wo 42 Juden ums Leben kamen. Die Bri-
cha und der Joint schafften es den Strom 
von 100.000 panisch flüchtenden pol-
nischen Juden zu koordinieren. In den 
Wochen nach dem Pogrom von Kielce 
drängte der JDC die tschechoslowaki-
sche Regierung die Grenzen nach Polen 
nicht zu versiegeln und entlastete die 
tschechoslowakischen Behörden bei der 
Versorgung der Flüchtlinge. „AJDC“, 
sagt Ze‘ev, sich an einen Witz unter den 
Fluchthelfern erinnernd: „Alle Jidden 
Darfen Commen“.

Der Hauptzweig des Flüchtlings-
stroms verlief über die Tschechoslowa-
kei und Ungarn nach Österreich, und 
über die sowjetische in die amerikani-
sche Besatzungszone. 63.000 Juden reis-
ten zwischen Mai 1946 und Januar 1947 
durch den Fluchtknotenpunkt Salzburg. 
Von Salzburg führte der Weg Richtung 
Mittelmeer weiter über Deutschland 
oder das französisch besetzte Tirol. Die 
Exodus-Route über Tirol führte zu-
nächst nach Saalfelden nahe der ameri-
kanisch-französischen Zonengrenze. In 
Saalfelden bestand seit Sommer 1946 
der Kibbuz Givat Avoda von wo es die 
DP-Lager Wiesenhof und Gnadenwal-
derhof bei Innsbruck zu erreichen galt. 
Viktor Knopf (Bricha) beschreibt in ei-
nem Zeitzeugenbericht den schwierigen 
Transfer der Flüchtlinge per Zug in die 
französische Besatzungszone: „Ich bin 
im Paketwagen eingestiegen, habe mir 
die Uniform des Schaffners angezo-
gen und, nachdem ich ja der deutschen 
Sprache mächtig war, habe ich ihm als 
Gegenleistung für eine Packung Ziga-
retten und eine Dose Fleischhaschee 
vorgeschlagen, sich schlafen zu legen. 
Wir haben dann im Paketwagen alle 
Pakete vorgeschoben, haben dahinter 
eine Trennwand montiert und hinter 

dieser dann 30, 40 oder 50 Leute ver-
steckt. Dann wurden die Pakete wieder 
vor der Trennwand aufgestapelt, und so 
sind wir nach Hochfilzen gekommen, 
zum Grenzübergang in die französische 
Zone. Die französischen Grenzkontrol-
len haben den ganzen Zug streng kont-
rolliert und nach Juden gesucht. Ich bin 
in Uniform beim Fenster oder bei der 
Tür gestanden, und wenn einer fragte: 
„Sind da Juden?“ sagte ich „Nein.“

Von Solbad Hall in Tirol wurden die 
Flüchtlinge von der Bricha mit Lastwa-
gen nach Gnadenwald gebracht. Von 
dort ging es für die Flüchtlinge über 
Landeck an den Reschenpass, wo sie 
einige Kilometer vor der Grenze den 
Schleppern der Bricha übergeben wur-
den, die sie illegal über die österrei-
chisch-italienische Grenze führten. Wo-
bei Ze‘ev das Wort „Schlepper“ wegen 
der negativen Konnotation überhaupt 
nicht gerne hört. Sie seien Wegweiser 
und Aufpasser der Flüchtlinge gewe-
sen, erklärt er, und diejenigen, die sich 
am meisten hätten plagen müssen. Er 
zeigt ein ihm gewidmetes Bild, dass eine 
Gruppe stattlicher „Wegweiser“ zeigt. 
Begleiter, die jede Nacht jedem Wetter 
trotzen mussten, und die Verantwor-
tung dafür trugen jeden Flüchtling heil 
über die Grenze zu bringen. Robuste 
„Bergkriecher“, die freiwillig und aus 
purem Idealismus handelten. Von den 
„Bergkriechern“ hätten er und seine Ka-

meraden vom Stützpunkt Merano die 
Flüchtlinge zwischen 22 und 23 Uhr in 
Empfang genommen.

Ze‘ev und seine Kameraden fuhren die 
Menschen landeinwärts und verteilten 
sie auf mehrere Bahnhöfe in Oberitali-
en. Die Tarnung für die Flüchtlinge war, 
aus Inneritalien nach Meran gekommen 
zu sein, um Urlaub zu machen.

Die vielen Gruppen, die illegal die 
Grenze auf dem Reschenpass überquer-
ten, blieben den italienischen Behör-
den natürlich nicht lange verborgen. Er 
selbst habe nie mit eigenen Augen ge-
sehen, wie die Carabinieri geschmiert 
worden seien, sagt Ze‘ev. Aber sie hätten 
sich bald schon sehr kooperativ gezeigt, 
bis hin zur Wegglättung mit Skiern. Zi-
onisten seien sie auf jeden Fall keine 
gewesen, versichert Ze‘ev. Und erinnert 
sich an Marko, einen italienischen Juden 
und „Macher im positivsten Sinne“, der 
Schwierigkeiten mit den italienischen 
Ordnungshütern stets zu entschärfen 
wusste.

Ze‘ev erinnert sich vor allem an die Al-
pen bei Nacht, an die Kälte und das An-
legen von Schneeketten bei eisigen Mi-
nusgraden. An die Fahrkünste, die ihm 
abverlangt waren und an das Nachkrieg-
schaos, in dem sie agierten. An den 
Partisanencharakter ihrer Unter-
nehmungen, die ihm 70 Jahre später 
fast unwirklich erscheinen. Wie das 
alles funktioniert hätte, würde ihn 
noch heute wundern, sagt er.

Ein Einsatz führte Ze'ev und sei-
ne Kameraden über die Alpen nach 
Toulouse, wo sie die gelagerten 
Gewehre holen sollten. In Turin 
lackierten sie ihre Lastwagen als 
Fahrzeuge der britischen Armee. 
Kurz vor Toulouse schlugen sie ein 
Lager auf und diejenigen, „die nicht 
jüdisch aussahen“, wie Ze‘ev erzählt, 
seien zur Polizei gegangen und hat-
ten die Waffen mitgenommen. Von 
Toulouse fuhren sie nach Genua, wo 
sie die Gewehre abgeben sollten. In 
Genua – inzwischen wieder Joint – 

hatten sie die Waffen abgeladen und sich 
gerade schlafen gelegt, als die Warnung 
vor einer italienischen Razzia eintraf. 
Schnell wurden die Gewehre wieder 
aufgeladen und nach Magenta gebracht, 
wo sich das „Aliya Beth“-Hauptlager 

befand, eine Art „Klein-Israel“, wo der 
„Mossad LeAliya Beth“ Treibstoff und 
Proviant für die Flüchtlingsschiffe la-
gerte.

Einmal, so erzählt Ze‘ev mit Berliner 
Schnauze, seien sie nach JWD abkom-
mandiert worden – „janz weit draußen“. 
Bei Bari sollten sie mit ihren Lastwagen 
Juden aus DP-Camps zu einem Flücht-
lingsschiff bringen. Auf dem Rück-
weg lackierten sie einen Lastwagen als 
Fahrzeug der britischen Armee. Ze‘ev 
und ein Kamerad fuhren mit 16 großen 
Fässern auf der Ladefläche in eine ame-
rikanische Militärtankstelle bei Foggia. 
Von der Präsenz britischen Militärs in 
der Gegend nichts wissend, telefonierte 
der amerikanische Diensthabende das 
britische Hauptquartier an, um näheres 
zu erfahren. Bis Ze‘ev und sein Gefährte 
fertig getankt hatten, kam keine Leitung 
zu Stande. Sie konnten die Tankstelle 
verlassen und entgegen ihrer Befürch-
tung wurden sie nicht verfolgt, bis es ih-
nen gelang den Lastwagen wieder zum 
Fahrzeug des Joint zu machen.

Ende 1946 ging die französische Be-
satzungsmacht schärfer gegen die jüdi-
schen Flüchtlinge vor. 1947 setzte ein 
jüdischer Massenexodus aus Rumänien 

ein. Die Bricha suchte und fand unter 
Umgehung der französischen Zone eine 
neue Route nach Italien – auf über 2.600 
Meter über den Krimmler Tauern. Mar-
ko Feingold, der seit 1945 bei der Betreu-
ung jüdischer Flüchtlinge in Salzburg 
mitgewirkt hatte, fand das hochalpine 
Schlupfloch in den Ostalpen, wo die ame-
rikanische Besatzungszone Österreichs 
an Italien grenzte. Die Überquerung der 
Grenze in den Krimmler Tauern war 
eine kräftezehrende Herausforderung für 
Menschen, die das erste Mal im Hochge-
birge und in keiner Weise passend aus-
gerüstet waren. Der Weg wurde in drei 
Etappen in 24 Stunden bewältigt, wobei 
die meiste Zeit in der Nacht gelaufen 
wurde. Etwa 8.000 jüdische Flüchtlinge 
wurden über die Krimmler Tauern nach 
Italien gebracht.

Nach Schätzungen gelang es der Bricha 
zwischen 1945 und 1949 bis zu 250.000 
Menschen zu transferieren. Rund die 
Hälfte dieses illegalen Flüchtlingsstro-
mes, 120.000 bis 125.000 Menschen, 
ging über Salzburg. Davon wiederum 
gelangten 50.000 über verschiedenste 
Wege weiter nach Italien.

Am 29. Juli 1946 bestieg Ephraim Perl-
mann nahe Marseille das Flüchtlings-
schiff “Yagur” des „Mossad LeAlija Bet“. 
Am 2. August 1946 bestieg Sarah Fuss 
in Bocca Di Magra das Flüchtlingsschiff 
„Kaf Gimmel“ des „Mossad LeAlija Bet“. 
Beide Schiffe wurden von britischen Zer-
störern abgefangen und die Flüchtlinge 
nach Zypern deportiert, wo sie mehre-
re Monate interniert wurden, bevor sie 
endlich nach Palästina gelangen konn-
ten. 1947 gelangte Ze‘ev mit falschen Pa-
pieren und der sogenannten Aliya Dalet 
nach Palästina.

            �Die, die nicht jüdisch aussahen, wurden 
zum Waffenstehlen geschickt.
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Von Richard Diesing

Ein unscheinbarer Laden, mitten auf 
der schwäbischen Alb, auf 700 Metern 
Höhe. Raimund Dieterich, ein Mann 
mit weißem Haar, ist der Geschäfts-
führer des Ladens, der an einen Tan-
te-Emma-Laden erinnert: Eine kleine 
Bäckerei, Zeitschriften, Dinge des all-
täglichen Lebens. Nur im hinteren Teil 
des kleinen Ladens fällt etwas aus der 
Norm. 

Da steht ein rundes Regal, darin ein-
geräumt Wein, Humus und Marmelade. 
Daran ist noch nichts wirklich unge-
wöhnlich für einen kleinen Dorfladen, 
vielleicht mit Ausnahme des Humus‘. 
Doch auf einigen Verpackung stehen 
hebräische Buchstaben, oben am Regal 
hängen Davidssterne, überthront nur 
von einer Menora, dem jüdischen sie-
benarmigen Leuchter. Dieterich besitzt 
nicht nur den kleinen Dorfladen, er im-
portiert auch Waren aus Israel – dies ist 
sogar sein Hauptgeschäft. 

Im Nebenraum fängt er an zu er-
zählen. Um ihm herum stehen überall 
gestapelte Pappkartons, in ihnen Obst 
aus Israel. Seine Begeisterung für Israel 
kam über seine Tante, die als Diakonis-
se in einem Krankenhaus arbeitete. Sie 
war oft in Israel und 1982 lud sie ihn 
ein, sie auf einer ihrer Reisen dorthin 
zu begleiten. Er war so fasziniert von 
dem Land, dass er nach dieser Reise an-
fing israelische Weine zu importieren 

– damals natürlich noch ohne Internet.
Zu der Zeit lief der ganze Import 

noch nebenbei. Größer wurde das Ge-
schäft erst, als das Internet massentaug-
lich wurde. Mit seiner Internetseite 
und später mit einem eigenen Webshop 
sprach Geschäftsmann Dieterich ge-
zielt israelfreundliche Kunden an.

Bei seinen Reisen – bis heute war er 
rund 20 mal in Israel – lernte er immer 
mehr Leute kennen. So wurde auch die 
Auswahl israelischer Produkte immer 
größer. „Ein Kibbuz verkauft über mich 
seine Marmelade und kauft auch für 
mich ein“, so Dieterich. Sein Geschäft 
hat außerdem Produkte aus Judäa und 
Samaria im Sortiment. Als problema-
tisch sieht er das nicht an: „Palästinen-
ser profitieren doch von israelischen 

Firmen.“ Beispiele kennt er dazu viele, 
zum Beispiel „Soda Stream“. Bewusst 
kauft er auch Produkte aus den um-
strittenen Gebieten, „mit Herz“, wie er 
sagt. Man merkt ihm an, dass er poli-
tische Themen lieber nicht ansprechen 
will. Entschuldigend meint er: „Politik 

möchte ich aus meinem Geschäft he-
raushalten.“ Von der BDS-Bewegung 
hält er nichts. „Umso konsequenter 
kaufe und unterstütze ich israelische 
Produkte“, sagt Dieterich. Der Versuch 
die Politik aus dem Geschäft herauszu-
halten, klappt allerdings nicht immer. 
2014 während des Gaza-Konfliktes, 
erhält er Emails mit Sätzen wie „Israel 
tötet Kinder“. Er selbst nennt so etwas 
„die üblichen Aussagen“. Auch in dieser 
brenzligen Zeit ist Dieterich in Israel. 
Viele seiner israelischen Partner seien 
ihm dafür dankbar gewesen, erzählt er. 

Raimund Dieterich hat eine Nische 
gefunden. Bewusst israelische Produk-
te zu kaufen ist schwerer als man zuerst 
denken könnte. Spezialisiert hat er sich 
heute vor allem auf Obst, in einem sei-

ner  Lagerräume stehen Kartons voll 
israelischer Datteln. Die haben es ihm 
sichtlich angetan. Er schwärmt von der 
israelischen Art Datteln zu pflücken. 
Mit seinem Händen versucht er, die 
ausgeklügelte Pflück-Technik der mo-
dernen Maschinen, die er in Israel ge-

sehen hat, zu zeigen. Konkurrenz beim 
Verkauf israelischer Produkte gebe es 
zwar, so Dieterich, aber mit dem Im-
port von Früchten sei er einer von ganz 
Wenigen in Deutschland. 

Aus einer ähnlich Faszination heraus 
für Israel wie Raimund Dieterich kauft 
auch Familie Hartmann israelische Pro-
dukte. Wir treffen uns in ihrem Haus 
zum Kaffee. Es gibt Mandarinenkuchen. 
Im Hausflur steht eine Menora. Auf die 
Frage, warum sie israel-solidarisch sind, 

erhält man zwei Antworten. Die erste 
bezieht sich auf die Israelreise der Eltern 
1999/2000. Dorothee, eine etwas ältere 
freundliche kleine Frau mit weißen Haa-
ren, erzählt die Geschichte gerne. Mit 

Israel beschäftigt, so sagt sie, 
hätten sie sich auch schon zu-
vor. Doch erst mit der ersten 
Reise nach Israel wurde eine 
Faszination daraus. 

Dorothee schwärmt von 
den Menschen in Israel, von 
der dortigen Gastfreund-
schaft. Seit der ersten Rei-
se waren sie und ihr Mann 
Reinhold jährlich in Israel, 
manchmal sogar öfter. 18 Is-
raelreisen waren es bis heu-
te! Selbst während des Gaza-
Krieges waren sie da. 

Die andere Antwort ist 
christlicher Natur. Israel sei 
nun einmal das Land Jesu, 
sagt die Familie, das jüdi-
sche Volk das Volk Gottes. 
Die Familie ist bibeltreu, hält 
sich an das, was in der Bibel 
steht. Die Schwiegertochter 
zitiert das Erste Buch Mose, 
Kapitel 12, Vers 3.

Die Familie engagiert sich 
im Kleinen. Dorothee er-
zählt von Olivenholzschnit-
zereien aus Bethlehem und 
israelischer Marmelade, die 

die Familie verkauft und den Gewinn 
spendet. Hartmanns versuchen, in Ge-
sprächen über Israel aufzuklären. So trägt 
Schwiegervater Reinhold eine Uhr mit 
hebräischen Zeichen. Immer wieder wird 
er darauf angesprochen. Oft entwickelt 
sich dadurch ein interessantes Gespräch. 

Auch nahmen sie Mitglieder ihrer Ge-
meinde zu ihren Israelreisen mit. Sie sind 
Mitglieder des Liebenzeller Gemein-
schaftsverband. Der Verband innerhalb 
der evangelischen Kirche in Deutschland 
ist nicht auf eine pro-israelische Position 
festgelegt, trotzdem gibt es innerhalb des 
Verbands einen Arbeitskreis Israel, der 
unter anderem Israelreisen organisiert. 

Für Schwiegertochter Magdalena ist 
der Kauf von israelischen Produkten Frie-
densarbeit. Auch sie war schon in Israel. 

Gefährlich hält sie die Reise nicht. Als es 
2010 eine Terrorwarnung in Frankfurt 
gab, sei es zum Beispiel sicherer gewesen, 
in Israel zu sein als nach Deutschland zu 
reisen, sagt sie.

Anti-BDS in Schwaben
Die Pro-Israel-Bewegung hat ein festes Standbein in Baden-Württemberg

            �Erschreckend, dass die Vernünftigen in 
der Minderheit sind, dass Israel-Import 
etwas besonderes geworden ist!

Familie Hartmann
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Das Geschäft von Herrn Dieterich in Hochwang, einem Teil von Lenningen.

Herr Raimund Dieterich
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Von Rabbiner Elischa Portnoy

In der Thora ist eigentlich alles gut ge-
regelt. Alle relevanten Informationen 
werden präzise vorgegeben. Ob es um 
die Grenzen des Landes Israel geht 
oder um die Mengen von Mehl und 
Wein, die bei den Opfergaben im Tem-
pel benutzt wurden – alles ist ganz ge-
nau beschrieben. 

Auch bei den Feiertagen finden wir 
ganz genaue Angaben, wann sie begin-
nen und wie lange sie andauern.

Es gibt nur eine Ausnahme: das Scha-
wuot-Fest. In der ganzen Thora finden 
wir kein einziges Mal das Datum des 
zweiten der drei Pilgerfeste. Wann also 
sollen wir dieses Fest nun feiern? 

Obwohl die Thora kein genaues Da-
tum nennt, verrät sie doch die Lösung: 
„Von da an, wo man beginnt, die Sichel 
an die Saat zu legen, sollst du anfan-
gen, sieben Wochen zu zählen. Und du 
sollst das Fest der Wochen dem Herrn, 
deinem Gott, feiern, je nach der freiwil-
ligen Gabe deiner Hand, die du geben 
magst, so wie der Herr, dein Gott, dich 
segnen wird.“

Aus einer anderen Stelle entnehmen 
wir, dass Schawuot einfach der 50. Tag 
nach Pessach sei.  Da in der G’ttlichen 
Thora nichts umsonst geschrieben ist 
und alles seinen Sinn hat, müssen wir 
versuchen zu verstehen, welche Idee 
dahintersteht. Umso mehr, da Scha-
wuot ein sehr wichtiger Feiertag ist  – 
an diesem Tag hat G'tt Seine Thora 
dem jüdischen Volk auf dem Berg Sinai 
übergeben. 

Wann wurde die Thora  
gegeben?
Ein solches Ereignis wie die Thora-
Übergabe sollte eigentlich gut doku-
mentiert sein und das Datum, an dem 
das passierte, sollte ebenfalls sehr gut 
bekannt sein.  Bemerkenswerterweise 
ist dies jedoch nicht der Fall! Wir wis-
sen einfach nicht genau, wann die Tho-
ra übergeben wurde. Im Talmud gibt es 
eine Diskussion zwischen unseren Wei-
sen, wann genau G‘tt uns die Thora ge-
geben hat: die Chachomim behaupten, 
dass es am 6. Sivan passierte, wie es aus 
der in der Thora beschriebenen Reihen-
folge der Ereignisse zu entnehmen ist. 

Rabbi Josi meint dagegen, dass dieses 
bedeutende Ereignis am 7. Sivan statt-
fand. Der Grund für diese Annahme 
ist, dass Mosche Rabejnu einen zusätz-
lichen Tag für die Vorbereitung von 
sich selbst hinzugefügt hat.  Warum 
also gibt die Thora kein festes Datum 
für Schawuot?

Der merkwürdige  
Name
Auch wenn dieses Fest verschiedene 
Namen hat („Hag haKatzir“, „Hag ha-
Bikurim“, „Atzeret“ im Talmud) wird 
das Fest des Thora-Empfangs doch 
als Schawuot bezeichnet. Und dieser 
Name ist alles andere als logisch: auf 
Hebräisch bedeutet „Schawuot“ nichts 
anderes als „die Wochen“! 

Und wenn die Namen aller anderen 
Feste die Essenz dieser Feste erklären, 
was haben die „Wochen“ mit dem Fest 
der Thora zu tun?

Ja – wir wissen schon, dass sieben 
Wochen zwischen Pessach und Scha-
wuot liegen sollen, aber das ist nur die 
Zwischenzeit! Welche Bedeutung ha-
ben diese sieben Wochen für das Fest 
selbst?

Erfüllte Tage
Wenn wir uns diese sieben Wochen ge-
nau anschauen, werden wir etwas sehr 
Interessantes entdecken: das sind keine 
gewöhnlichen sieben Wochen! 

Die Thora befiehlt uns während dieser 
Wochen die Omer-Zählung durchzufüh-
ren. Als der Tempel stand, wurde gleich 
nach dem ersten Pessach-Tag eine Gers-
ten-Garbe dargebracht. Diese Garbe hat-
te das Volumen von einem Omer (Garbe 
bei der ersten Ernte im Frühling) und das 
ganze Ereignis hieß auch „Omer“. Und 
von da an musste man 49 Tage zählen. 
Jeder einzelne Jude sollte jeden einzelnen 
Tag zählen. Und am 50. Tag kam dann 
Schawuot. 

Heutzutage haben wir weder einen 
Tempel in Jerusalem noch die Gersten-
Garben. Jedoch zählen wir auch heute die-
se 49 Tage von Pessach bis Schawuot. Und 
unsere Weisen lehren uns, dass man diese 
Tage nicht verstreichen lassen, sondern für 
die eigene Weiterentwicklung nutzten soll.

Es gibt verschiede Bräuche, um sich in 
diesen Tagen spirituell zu steigern: je-
den Schabbat wird ein Kapitel aus dem 
Ethik-Traktat „Sprüche der Väter“ ge-
lernt, manche Männer lernen jeden Tag 
ein Blatt aus dem Traktat des Talmuds 
„Sota“, der 49 Blätter hat, wieder andere 
lernen aus dem Traktat „Schwuot“, der 
ebenfalls 49 Blätter beinhaltet. 

Mit Kabbala  
den Charakter ändern
Für diejenigen unter uns, die es etwas 
mystischer haben wollen, haben die 
Kabbalisten eine Idee parat: es gibt in 
der Kabbala sieben Sfirot (Eigenschaf-
ten): Chessed (Gnade), Gwura (Stren-
ge), Tiferet (Schönheit), Nezach (Ewig-
keit), Hod (Glanz), Jesod (Fundament) 
und Malchut (Königreich). 

Jede von diesen Sfirot beinhaltet alle 
anderen sieben in sich, so dass es sich 

insgesamt 49 Kombinationen ergeben: 
Chessed im Chessed, Chessed in Gwu-
ra usw. 

Interessanterweise fällt das belieb-
te Fest „Lag baOmer“ auf den 18. Ijar. 

Unsere Tradition besagt, dass an die-
sem Tag Rabbi Shimon bar Jochaj sei-
ne Seele dem Schöpfer zurückgegeben 
hat. Und laut der Tradition ist Rabbi 
Shimon bar Jochaj der Verfasser des 
Hauptwerkes der Kabbala „Sohar“, 
übersetzt „Glanz“. Und dieser Tag, der 
18. Ijar, entspricht der Kombination 
von Sfirot „Hod im Hod“ – Glanz im 
Glanze!

Laut Kabbala besitzt jeder Mensch 
alle diese 49 Kombinationen von Ei-
genschaften in seinem Charakter. 
Deshalb haben die 49 Tage zwischen 
Pessach und Schawuot das Potenzial 
diese Charaktereigenschaften zu kor-
rigieren. Und das ist auch nötig, denn 
um den Thora-Empfang zu verdie-
nen, muss man nicht nur weise sein, 
sondern auch ein „Mensch“ sein, eine 
vollkommene Persönlichkeit. Und 
auch wenn man kein Kabbalist ist, und 
nicht viel Ahnung von diesen Sfirot 
hat, kann man trotzdem an seinem 
Charakter arbeiten und jeden Tag et-
was besser machen.

Erst vorbereiten, dann feiern!
Jetzt können wir die Antworten auf 
unsere Fragen finden. Der Name des 
Festes „Schawuot“ – Wochen, zeigt, 

dass diese sieben Wochen, die zwi-
schen Pessach und Schawuot liegen, 
essentiell für das Feiern sind. Nur, 
wenn der Mensch sich Mühe gegeben 
hat, und diese Zeit richtig benutzt hat, 

nur dann kann er den Empfang der 
Thora würdig feiern! Jetzt können wir 
auch verstehen, warum Schawuot kein 
festes Datum hat. 

Wenn wir erwähnen, dass Mosche 
Rabejnu einen Tag zur Vorbereitung 
auf eigene Faust hinzugefügt hatte, 
sollten wir uns fragen, wie Mosche Ra-
bejnu das machen konnte? 

Der Talmud erklärt das mit einer 
Exegese aus dem Vers. Wir können je-
doch, basierend darauf, was wir schon 
wissen, vermuten, dass es noch einen 
weiteren Grund dafür gab: Mosche 
Rabejnu verstand, dass Schawuot erst 
dann gefeiert werden kann, wenn das 
jüdische Volk hundertprozentig da-
rauf vorbereitet ist. Und wenn man 
dazu einen Tag mehr braucht, dann 
wird das Fest einfach einen Tag später 
gefeiert. 

Wir bekommen am Pessach von G’tt 
einen kräftigen Impuls. Dieser Impuls 
gibt uns das Potenzial uns während 
der 49 Tage zu verbessern und spiri-
tuell zu steigern. Und wenn wir dieses 
Potenzial ausschöpfen, werden wir am 
50. Tag fähig sein, die G‘ttliche Thora 
in unserer materiellen Welt zu emp-
fangen, zu verstehen und sie richtig zu 
schätzen. 

Schawuot - ein Fest ohne Datum
Rabbiner Elischa Portnoy zum jüdischen Wochenfest

           �Nur wenn der Mensch die Wochen  
zwischen Pessach und Schawuot richtig  
genutzt hat, kann er den Empfang der  
Thora würdig feiern.

Samariter feiern Schawuot auf dem Berg Gerizim bei Nablus.
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Sehr geehrte Damen und Herren,
als ständiger Leser der Jüdischen Rund-
schau (seit  15 Monaten) ist es mir ein 
Anliegen, Ihnen eine Rückmeldung zur 
Qualität und Ausrichtung Ihrer Monats-
zeitung zu geben. Als Abonnent des 
Aufbau und der österreichischen NU 
– fallweise lese ich auch TACHLES und 
die österreichische WINA –  erfahre ich 
Ihre Monatszeitung als eine notwendi-
ge Bereicherung, will man noch mehr 
über das Judentum in der Diaspora, Is-
rael und die damit verbundenen Stand-
punkte  und Diskussionen erfahren. 
Besonders spannend finde ich Ihren 
Blick auf die Verwerfungen um die Mi-
grationsentwicklungen  und den damit 
exportierten Terror in die westlichen 
aufgeklärten Länder sowie Ihren Fokus 
auf die amerikanischen Wahlen. Ich freu‘ 
mich schon auf die nächste Ausgabe. 

Mit freundlichen Grüßen aus Salzburg

Johann Lehrer
———

Ihr solltet euch zionistische Rund-
schau nennen Leute, Ich würde gerne 
mit euch über euer Gedanken gut dis-
kutieren aber ich bin dank euren Arti-
keln total mit hass gefüllt deshalb freu 
ich mich auf den tag wo wir die TÜRKEN 
( Moslems) euch Kinder israel's die Exis-
tenz nehmen werden. Ihr seit unakzep-
tabel auf der erdfläche und für jeden 
toten juden werde ich ein Tänzchen 
machen 

Mit Hassvollen Grüssen
Euer Ende

Serdar Baran 

Die Admin’s und viele Freundschaften 
der Facebook-Seite Israel+Shalom haben 
sich sehr gefreut endlich eine wunderba-
re und sich ins Herz zu schreibende klare 
jüdische Position lesen und begreifen zu 
dürfen.

Möge HaShem Herrn Dr. Korenzecher 
viel Kraft und Freude gönnen, damit sein 
Tatendrang Erfolg hat und die Menschen, 
besonders in den jüdischen Gemeinden 
aufrüttelt und beseelt um zu sich selber 
zu finden. 

Aus tiefster Seele und mit warmem 
Herzen nochmals tiefen Dank.

i. A. 
Hans Michael Wittkowski

geb.: Hans Jonas
Betreiber der Facebook-Gruppe 

„Israel+Shalom“
———

Sehr geehrte Redaktion,
vielen Dank für die schnelle Antwort.
Ich habe auf Ihrer Homepage das For-

mular ausgefüllt. Bei Ort habe ich die 
Stadt Meran (wo ich wohne) angegeben, 
plus in Klammer, "Südtirol/Italien" hinzu-
gefügt. Ich hoffe, das passt dann so!?

Die Rechnung können Sie mir via 
Email zusenden.

Vielen Dank nochmals und Grüsse

Joachim Innerhofer

N.B.: Ich war kürzlich in Berlin und 
habe mir die März-Ausgabe und auch 
jene für April geholt. Ich kannte Ihre Zei-
tung bereits. Tolle Zeitung und einfach 
geniale Artikel!!

J. B. O., Postfach 12 08 41, 
10598 Berlin

(030) 54 71 02 51
(Mo.-Mi. von 10.00 bis 16.00)

redaktion@juedische-rundschau.de

(030) 23 32 88 60 (auch Anrufbeantworter)

www.juedische-rundschau.de

www.facebook.com/jrundschau

@jrundschauU
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JUDISCHE RUNDSCHAU

Unterstützen Sie Deutschlands einzige  
unabhängige jüdische Zeitung! 

Abonnieren Sie und schalten Sie Wer-
bung in der JÜDISCHEN RUNDSCHAU!

Liebe Leserinnen und Leser,
gegründet im Sommer 2014, als Reaktion auf die an-
tisemitischen Demonstrationen in ganz Deutschland, 
setzt sich die JÜDISCHE RUNDSCHAU heute für jüdi-
sche Belange und für Israel ein wie kein zweites Medi-
um im deutschsprachigen Raum.

Die positiven Rückmeldungen aus Deutschland, Ös-
terreich, der Schweiz und Israel bestärken uns in unse-
rer Arbeit. 

Dennoch brauchen wir auch Ihre Hilfe: Abonnieren 
Sie die JÜDISCHE RUNDSCHAU, erzählen Sie in der 
Familie, im Freundes- und Bekanntenkreis von unse-
rer noch jungen Zeitung! Verschenken Sie Abos und 
reichen unsere Zeitung weiter!

Denn eine Zeitung wird erst durch ihre Abonnenten 
stark. Auch Deutschland, Österreich und die Schweiz 

brauchen eine selbstbewusste jüdische Stimme! 

Ihre JÜDISCHE RUNDSCHAU-Redaktion


